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Wilhelm-Bluhm-Str. 40 (Linden) • Tel.: 2 10 30 33 • www.kaffee.kneipe-fiasko.de

geöffnet 
ab 18 Uhr

abwechslungsreiche
Speisekarte

gemütlicher 

Kaminofen

mit Raucherraum
alle 96-Spiele live auf Leinwand

Calamaris-Teller
mit Pommes & Salat – nur 5,90 €
Gyros Fladen
mit Salat & Zaziki– nur 2,50 €

Limmerstraße 40, Tel.: 1 69 51 50

Angebote im November

anrufen – bestellen – abholen!

s h o p I N s h o p
Schreibwaren Akbaba

Limmerstraße 61-63, 30451 Hannover

Öfnnungszeiten: Mo.-Fr. 9.00-13.00 Uhr u. 15.00-18.00, Sa. 9.00-13.00 Uhr

Ab sofort erhältlich

*** Kalender 2011 ***

Angebot aktuell !!!!!

Ed Hardy Ordner statt 3,95 € jetzt 1,99 €

Bei einem Einkaufswert ab 4,95 Euro
Kalender nach Wahl, ein Stift gratis!

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

schreiben, kopieren, verpacken, 
versenden, überweisen, abholen, 

dekorieren, schenken …

Wir haben die Auswahl !!!!!

Barrierefreiheit:
Ein Leserbrief Seite 2

Ein Jahr „Jour fixe“ zur
Lindener Geschichte Seite 5

Lindener Reiseunternehmen
wird 85 Jahre alt Seite 3

W
er zu spät
kam, musste
stehen. Am
26. Oktober
hatte die In-

itiative „Lebensraum Linden“
zu der  Veranstaltung „Rund um
den Schwarzen Bären“ ins Me-
dienhaus Linden eingeladen -
und die Besucher strömten. Vor-
angegangen war eine Samme-
laktion von alten Postkarten und
historischen Ansichten des Pla-
zes. Mitinitiator Michael Jür-
ging von Lebensrasum Linden
eröffnete zu Beginn mit einer
Bildershow einen Einblick in
vergangene Zeiten: Anhand von
historischen und aktuellen Ver-
gleichsfotos wurde der Wandel
des belebten Verkehrsknoten-
punktes für die vielen Besucher
erkennbar. 
Sein Mitstreiter Manfred Was-

www.kamolzgmbh.de

Der Schwarze Bär:

Zur Geschichte des ältesten 
Lindener Verkehrsknotenpunktes 

smann berichtete über das „ver-
schwundene Haus in der Fal-
kenstraße 17, das für einen

größeren Schulhof der Helene-
Lange-Schule weichen musste,
wie sich später herausstellte.
Lange hatte man nach dessen
Verbleib gefahndet; das Gebäu-
de schien eine Fatamorgana zu
sein, die sich dem konkreten
Zugriff immer wieder entzog.
Letztlich konnte durch einen
anwesenden Zeitzeugen die
Existenz belegt werden; er hatte
als kleines Kind selbst mit sei-
nen Eltern darin gewohnt. Ein
weiterer Höhepunkt des Abends
war der beeindruckende Auftritt
einer 88 Jahre alten Dame, die
die Geschichte des Schwarzen
Bären jedem Anwesenden le-
bendig vor Augen führte.  Bar-
bara Dreyfuss, die Tochter des
jüdischen Kinderarztes  Walter
Sochaczewski, der am Schwarz-
en Bär bis in die Dreißiger Jah-

re seine Arztpraxis betrieb, trug
ihre berührende Familienge-
schichte vor. Und dies, wohl si-
cher einmalig, in einem langen
Gedicht. Ihr Vater, emigrierte
1936 aufgrund von Repressa-
lien der Nazis mit der ganzen
Familie über diverse Stationen
nach Brasilien und sicherte so
das Überleben. Danach schloss
ein Zwei-Generationen-Ge-
spräch von Lindener Butchern
an. Mit Horst Bohne und Mat-
thias Wenzel trafen fast 40 Jah-
re Altersunterschied auf der
Bühne des Medienhauses zu-
sammen.

Fortsetzung auf Seite 2

Zeitzeugin: Manfred Wassmann
und Michael Jürging im Gespräch
mit Barbara Dreyfuss (Siehe auch
Seite 2). Foto: Wiesemann
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Pastor Günther, Lindemann & Kartoffelpuffer
Mal wieder Lust auf den alten Pastor? Oder auf den
unsäglichen Lindemann? Oder einfach nur auf Puffer? Sie
sind herzlich eingeladen. Am 17. November, 18 Uhr, in
der Kirche Harenberg. Gönnen Sie sich den kleinen Aus-
flug. Und so kommen Sie mit Öffis hin: Mit der 10 zum
Endpunkt der Straßenbahn in Ahlem, umsteigen in den
Bus 570. Ausstieg in Harenberg-Mitte. 50 Meter bis zur
Kirche. Die Buszeiten in Ahlem: 17.12 und 17.42 Uhr Ab-
fahrt in Ahlem. Nach Harenberg dauert es fünf Minuten.
Ticket: Zwei-Zonen-Ticket (Straßenbahn und Bus), für den
Bus allein reicht ein Kurzstreckenticket. Zurück nehmen
wir Sie mit (Fahrgemeinschaften).

Lindener Wirtin hat ihre erste Ausstellung
Claudia Klitz, Wirtin der Gaststätte Zum Stern, ist in ihrer
Freizeit begeisterte Hobbymalerin. Acrylfarben sind dabei
ihr bevorzugtes Material. Die Natur mit Fauna und Flora
liefert die passenden Motive und ihre Bilder lassen den
Betrachter in manchmal fremde Welten eintauchen. Vom
8. November bis 30. Dezember 2010 hat Claudia Klitz
jetzt die erste Ausstellung ihrer Bilder in den Räumen des
hilcura-Treffs, Noltestraße / Ecke Kötnerholzweg, in Han-
nover-Linden. Unter dem Motto „Dschungel und Savanne“
werden dort ein Reihe stimmungsvolle Bilder in meist war-
men Farben gezeigt und sind von Montag bis Freitag in
der Zeit von 10 bis 18 Uhr zur eingehenden Betrachtung
empfohlen.

Linden-Limmer-Dialog im Freizeitheim
Der SPD Ortsverein Linden -Limmer will die Meinung der
BürgerInnen wissen. Die SPD will aktive und engagierte
Menschen der Stadtgesellschft von Limmer bis Linden-
Süd zu Wort kommen lassen und ihnen zuhören.Die Ver-
anstaltung soll informieren und Anregungen aufnehmen.
Für eine gute und erfolgreiche Zukunft von Linden-Lim-
mer soll ein Meinungsaustausch und eine offenen Diskus-
sion stattfinden, die aus verschiedenen Blickwinkeln mög-
liche Entwicklungen des Stadtbezirks beleuchten. The-
menbereiche sind: Wie sorgen wir für bessere Bildung?
Wie sieht der Nahverkehr zukünftig aus? Wie kann es ge-
lingen MigrantInnen an politischen Entscheidungen zu be-
teiliegen? Über diese und andere Fragen will sich der
Ortsverein der SPD aueinander setzen. Ort: Freizeitheim
Linden, Großer Saal. Zeit: Samstag, 6. November, ab 14
Uhr. Hinweis: Für Kinder ab 3 Jahren ist für Betreuung ge-
sorgt.

Nacht der Lichter
In jedem Herbst findet die „Nacht der Lichter“ in wech-
selnden Kirchen Hannovers statt und bietet jungen Men-
schen die Möglichkeit, Gesänge und Spiritualität der
Gemeinschaft von Taizé kennen zu lernen und zu pflegen.
Die dunkle Kirche bei Kerzenschein, die musikalische Ge-
staltung und die spirituelle Atmosphäre sprechen in jedem
Jahr an die zweihundert junge Menschen an. Termin: Frei-
tag, 5. November, 19.30 bis 21.30 Uhr,  St.-Godehard-Kir-
che, Posthornstraße 21. www.nacht-der-lichter-hanno-
ver.de.

Fanfarenzug spendet für Verkehrssicherheit
Der Fanfarenzug Alt-Linden von 1964 e.V. setzt sich ge-
meinsam mit KFZ-Teile Händler  Auto Teile (A.T.U). für
mehr Sicherheit im Straßenverkehr ein. Das Mitglied des
Fanfarenzuges, Andreas Pieper, gewann bei A.T.U. bei ei-
nem Preisausschreiben 50 Warnsicherheitswesten, die er
dem Fanfarenzug überlassen hat. Da der Fanfarenzug
selber ausschließlich in Uniform oder Regenjacke auftritt,
werden diese Warnsicherheitswesten an die Kinder des
Kindergartens „Hirtenweg 1“ weitergegeben. Am Freitag,
12. November, findet ab 17 Uhr im Kindergarten „Hirten-
weg 1“, Hirtenweg 24, 30926 Seelze/Letter ein Laternen-
fest statt. Bei dieser Gelegenheit wird der Fanfarenzug
bei Musik, Bratwurst und Getränken die Warnwesten an
die Kinder verteilen.

Neue Homepage der Feuerwehr Hannover-Linden
Nachdem die Jugendfeuerwehr eine neue Homepage be-
kommen hat, wurde es auch Zeit für die Einsatzabteilung
der Feuerwehr Linden. Nach intensiver Arbeit wurde der
Staub unser alten Homepage weggeputzt, neue Farbe
aufgestrichen und ein völlig überarbeitetes Design ge-
schaffen. Unter www.feuerwehr-linden.de präsentiert sich
die Freiwillige Feuerwehr Linden ab sofort in neuem
Glanz. Hier finden die Bürger viele interessante Informa-
tionen über die Ortsfeuerwehr oder ihre Kontaktdaten. Die
Homepage wird ab jetzt immer weiterentwickelt und er-
weitert. Wir freuen uns auf Ihren Besuch! Ihre Freiwillige
Feuerwehr Hannover-Linden.

Kensal Rise / London
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Barrierefreiheit für die Be-
nutzung der Linie 10 in

Linden hört sich gut an und ist
sicherlich sehr wünschenswert.
Es heißt in dem Artikel (Lin-
denspiegel Oktober 2010), be-
hinderte Menschen könnten im
Silberpfeil mit den dazu gehöri-
gen Hochbahnsteigen selbstbe-
stimmt an allen Türen ein- und
aussteigen.
Auch – oberirdisch – am Stein-
tor, dem Tor zur städtischen
Einkaufswelt? Auch am Bahn-
hofsvorplatz, dem Ausgangs-
punkt für den Regional- und
Fernverkehr? Ist nicht die Bar-
rierefreiheit, von der der Artikel
spricht, nur über die Tunnellö-
sung erreichbar? Und sind nicht
dafür Hochbahnsteige die zwin-
gende Voraussetzung?
Hier stellt sich in aller Deutlich-
keit die Frage: Kann wirklich
von Barrierefreiheit gesprochen
werden, wenn in eine enge, be-
lebte Straße trennende Bauwer-
ke hingestellt werden müssen,
weil man nur über hohe, lang-
gestreckte Rampen in den Sil-
berling einsteigen kann? Was ist
mit Barrierefreiheit für die Pas-
santen und Geschäftsleute in
der Limmerstraße? Und darf
wirklich von Barrierefreiheit
gesprochen werden, wenn man
mit dem neuen Silberling erst
tief unter die Erde - z.B. Bahn-
hof- gefahren wird, um dann
von dort aus mit störanfälliger

und auf Dauer kostenintensiver
Technik (!) wieder ans Tages-
licht zu gelangen? Wie viel Fas-
sungskraft haben Fahrstühle für
Eltern mit Kinderwagen, Men-
schen mit Rollatoren etc? Aus
persönlicher Erfahrung weiß
ich, welcher Zeitaufwand mit
dem Stadtbahn-Fahrstuhl ver-
bunden ist.
Warum wird von den Nieder-
flurbahnen generell behauptet,
es gäbe nur einen kleinen Be-
reich im Eingangsbereich, wo
Rad- und Rollstuhlfahrer, Eltern
mit Kinderwagen und Men-
schen mit Rollatoren sich drän-
geln müssen? Gilt das nicht nur
für einige ältere Modelle, z.B.
Kassel?
Es wäre gut, innezuhalten und
sachlich zu überlegen: Kann
Barrierefreiheit wirklich er-
reicht werden, wenn nur an eine
einzige technische Lösung ge-
dacht werden darf? Werden
nicht auch durch die Art des
Umgangs mit unterschiedlichen
Meinungen Barrieren in den
Köpfen geschaffen?
Es gilt, nach intelligenten Lö-
sungen für eine größtmögliche
Barrierefreiheit für alle Bevöl-
kerungsgruppen zu suchen –
nach einer Lösung, die auch in
Zukunft dem städtischen Leben,
seiner Ästhetik und seiner Of-
fenheit am ehesten angemessen
ist.

Margarete Schünemann

Sie war der Überraschungs-
gast bei der Veranstaltung

„Rund um den Schwarzen
Bären“. Extra aus Hamburg
angereist, erzählte Barbara
Dreyfuss ihre Familienge-
schichte – in Gedichtform.
Ihr Vater, Walter Sochaczews-
ki, hatte ab 1922 als Kinder-
arzt am Schwarzen Bären eine
Praxis. Kinder von Polizisten
oder Conti-Arbeitern, denen
das Geld für medizinische Ver-
sorgung fehlte, behandelte

Sochaczewski  schon mal ko-
stenlos. Im Ersten Weltkrieg
hatte der deutsche Patriot als
Stabsarzt gedient. „Deutscher
als mein Vater konnte man
nicht sein“, erinnert sich die
heute 88-jährige Barbara
Dreyfuss. 
Sie wuchs damals in bürgerli-
chen Verhältnissen auf. Die
Sochaczewskis lebten in der
List, mit großer Bibliothek,
Klavier und Familien-Schäfer-
hündin „Asta“. Das treue Tier

begleitete die Kinder immer
auf ihrem Weg zur Schule
durch die dunkle Eilenriede.
1936 warnte ein Polizist
Sochaczewski, dass dieser auf
der Liste der Gestapo stehe. 
Der jüdische Kinderarzt
schickte seine Frau und beide
Töchter nach Zürich und floh
selbst über Holland zu seiner
Familie. Von dort ging es wei-
ter nach Brasilien. Dort lebte
Barbara Dreyfuss viele Jahre
lang, bevor sie nach London

übersiedelte. Heute lebt die
Mutter von fünf Kindern in
Hamburg, zusammen mit
ihrem Lebensgefährten Volker
Simmendinger. Weltbürgerin
Barbara Dreyfuss, die fließend
Portugiesisch, Englisch und
Deutsch spricht, hat allen Kin-
dern die deutsche Sprache bei-
gebracht.
Denn sie meint: „Wegen eines
Verbrechers muss man nicht
eine ganze Kultur aufgeben.“   

tb

Barrierefreiheit in Linden:

Fragen zum Artikel 
von Jürgen Mineur

Fortsetzung von Seite 1

Beide berichteten aus ihrer
Kindheit in Linden, über Kin-
derspielplätze in Ruinen, Ge-
schäftsinhabern mitseltsamen
Marotten und dem Ambiente
des „größten Platz der Welt“:
Von der Nordsee bis zum Mond
reichte damals der Schwarze
Bär. Die Erklärung: Das Fisch-
geschäft „Nordsee“ an der Ecke
Falkenstraße war ebenso am
Schwarzen Bären ansässig wie
auch eine Kneipe, die im Na-
men „Mond“ trug. 
Ein weiterer Höhepunkt war die
Versteigerung eines Bildes, wel-
ches das im Zweiten Weltkrieg
zerstörte Jugendstilhaus am
Schwarzen Bären zeigt. Dieses
Haus galt in der zeitgenössi-
schen Architektur als richtungs-

weisend und hat in der Fachlite-
ratur deutschlandweite Bedeu-
tung und Verbreitung erfahren.
Ekki Kähne vom Medienhaus
am Schwarzen Bär war schließ-
lich Meistbietender. Der größte
Teil des Erlöses geht an die Lin-
den-Limmer-Stiftung zur Unter-
stützung ihrer sozialen Arbeit. 
Den Abschluss der Veranstal-
tung im Medienhaus bildete ei-
ne Verlosung unter den Helfern,
die für den Themenabend
„Schwarzer Bär“ Beiträge, Bil-
der oder Geschichten beigesteu-
ert hatten. 
Zehn glückliche Gewinner kön-
nen nun Einkaufsgutscheine
über jeweils 50 Euro in ver-
schiedenen Lindener Geschäf-
ten rund um den Schwarzen Bär
einlösen.

tb/hew

Barbara Dreyfuss – Jüdin und Weltbürgerin

Zur Geschichte des
Schwarzen Bären

Nicht ohne Hintergedan-
ken beteiligt sich die

„Bürgerinitiative gegen die
Schließung der Stadtbiblio-
thek Limmerstraße“ am Foto-
kalender-Wettbewerb „Han-
nover Bäume 2011“ der SPD-
Ratsfraktion. Das für den
Wettbewerb eingereichte
Baum-Aktionsfoto wurde
vom Lindener Bezirksrats-
herrn Winfried Hadasch ge-
macht. Zudem wirkt der han-
noversche Schriftsteller
Michael Boeken mit seinem
Gedicht „Ein Lindener Traum
– von Buch und Baum“ an
der Aktion der Bürgerinitaiti-
ve mit.
Matthias Wietzer dazu:
„25.000 Unterzeichner/innen
fordern den Erhalt der Stadt-
bibliothek Limmerstraße. Wir
beteiligen uns an dem SPD-
Wettbewerb und verbinden
damit die Erwartung, dass die
SPD-Fraktion und auch die
Grünen im Rathaus langsam
etwas merken und aufwa-
chen.“

Nachfolgend das Schreiben
der Bürgerinitiative (gekürzt):

Sehr geehrte Damen und
Herren, unsere Bürgerinitiati-
ve möchte sich an Ihrem Wett-
bewerb beteiligen. Unser
Lieblingsbaum befindet sich
in Linden-Nord, direkt vor
der Stadtbibliothek Limmer-
straße, die ja insbesondere
von Ihrer Partei und der han-
noverschen Stadtverwaltung
vor Jahrzehnten eingerichtet
wurde.
Wenn in dem Sachbuch „Der
farbige Naturführer“ von
Marcus Würmli darauf hinge-
wiesen wird: „Durch Stutzen
und Schneiden kann man fast
jeden Baum zur Strauchform
zwingen“, so können wir er-
gänzen: Die jahrzehntelange
Eintracht von Baum und
Bücherei darf nicht beschnit-
ten oder gar beendet werden.

Mit freundlichen Grüßen
Matthias Wietzer
Doris Schollmann
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sonntags frische Brotspezialitäten und frische Brötchen
täglich bis 14 Uhr Vollwert-Frühstück

Inh. C. Magher
Falkenstraße 24
30449 Hannover • Tel.: (05 11) 44 25 50

Notöffnungen –

Tag & Nacht
Entrümpelungen /
Wohnungsauflösungen

Schlüsseldienst Glauß
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Tabak • Papier • Getränke

Büro- u. Schulbedarf

Lotto • Üstra • Zeitschriften

Briefmarken • Telefonkarten

Alles in großer Auswahl 
vorrätig!

seit 1929

Brot des Monats
Bio-Kraftkornbrot 1000 g – 2,95 €

V
iele Reisen nah-
men und nehmen
ihren Anfang in
der Falkenstraße,
im heutigen

FIRST Reisebüro. Am 1. De-
zember 1925, vor 85 Jahren,
eröffnete es unter dem Namen
„Lindener Reisebüro“.

Die Keimzelle des Unterneh-
mens lag in der Hanomag. Ab
1922 kümmerte sich dort der
kaufmännische Angestellte
Heinrich Bangemann um Fahr-
karten, Reisepässe und Einrei-
sevisa für die Belegschaft und

Firmenleitung. Diese mussten
des Öfteren reisen, da die Han-
omag ihre Produkte weltweit
lieferte. Bald trat  Bangemann
an die Firmendirektion heran:
Man könnte doch die Reisestel-
le zu einem öffentlichen Reise-
büro ausbauen. So startete im
Dezember 1923 der Geschäfts-
betrieb des „Reisebüros Han-
omag“ in der Bornumer Straße
6. Da dieser Standort nicht zen-
tral genug war, wurde das Büro
zwei Jahre später in die Falken-
straße verlegt und am 1. De-
zember eröffnet.

Zwei Schreibtische dienen
als Verkaufstresen

Unter dem neuen Namen „Lin-
dener Reisebüro“ führte Bange-
mann das kleine Unternehmen
nun unabhängig von der Han-
omag. Zwei Schreibtische dien-
ten gleichzeitig als Verkaufstre-
sen. Immer mehr Kundschaft
strömte in das kleine Reisebüro.
Heinrich Bangemann, der ab
1926 durch seinen Sohn Walter
unterstützt wurde, erweiterte
daher die Geschäftsräume. Ein-
zel- und Gesellschafts-reisen
gehörten ebenso zum Pro-
gramm wie Kreuz- und Sonder-
zugfahrten. So z.B. die Beför-
derung von 1800 Teilnehmern
im Jahr 1928, die mit Sonderzü-
gen zum Sängerbundesfest in
Wien reisten.   Wegen anhalten-
der Expansion bezog man 1930
in der Falkenstraße 1 neue
Büros. Im Frühjahr 1931 wurde
der Betrieb nach dem Gründer
umbenannt: „Reisebüro Bange-
mann“.
Als die Nazis an die Macht ka-
men, verhängten sie aufgrund
politischer Spannungen im Mai
1933 Wirtschaftssanktionen ge-
gen Österreich, die auch das
Reisebüro Bangemann traf: Je-
der Deutsche musste vor Reise-
antritt ins Nachbarland eine Ge-

bühr von 1000 Reichsmark zah-
len. Die Buchungszahlen für
den Österreich-Urlaub fielen
deutlich. 1936 hob die Regie-
rung die 1000-Mark-Sperre
wieder auf. Nun boomten Rei-
sen nach Österreich, besonders
in die Wintersportgebiete. Ban-
gemann stand dabei in Konkur-
renz zu den Reisen der NS-Or-
ganisation „Kraft durch Freude“
(KDF). Mit dem Zweiten Welt-
kriegs geriet die gesamte Reise-
branche in die Krise. In der
Nacht zum 9. Oktober 1943
wurde das Geschäftshaus in der
Falkenstraße durch eine engli-
sche Fliegerbombe zerstört. Das
Reisebüro kam in einem Ge-
bäude der Dresdner Bank am
Schwarzen Bär unter. Am 7.
April 1945 wurde der letzte
Kunde bedient; am 10. April be-
setzten die Amerikaner  Hanno-
ver. Am 12.06.45 durfte das
Büro wiedereröffnen.
1945 stieg der Junior Walter
Bangemann als Mitinhaber ein.
Langsam kam das Reisege-
schäft wieder in Schwung. Ban-
gemann veranstaltete nun über-
wiegend  Eisenbahnreisen.
Komfort gab es nicht: In leeren
Transportwaggons befestigte
man Hängematten und los ging
die Reise. 1949 eröffnete Ban-
gemann ein Zweigbüro am Li-
ster Platz und kurz danach in
der hannoverschen Innenstadt,
im Neubau der Buchhandlung
Schmorl & von Seefeld. In Lin-
den wollte die Dresdner Bank
ihr Gebäude am Schwarzen
Bären wieder selbst nutzen, und
so suchten die Bangemanns
nach einem  Alternativstandort.
Heinrich Bangemann erwarb
das Grundstück Falkenstraße 4-
6, wo das Reisebüro vor dem
Krieg ansässig war. Er einigte
sich mit der betagten Grund-
stückseigentümerin Frau Müller
auf eine Leibrente. Das neue
Geschäftshaus, das bis heute
steht, wurde am 13. April 1950
offiziell eingeweiht. 
In den Wirtschaftswunderjahren
florierte die Reisebranche.
Auch Gastarbeiter reisten jetzt
mit Bangemann in ihre Heimat
und zurück. In Linden hatte
Heinrich Bangemann immer
freie Fahrt. Wenn sich die Li-
mousine des Seniors der beleb-
ten Kreuzung am Schwarzen
Bären näherte, winkte ihn Ver-
kehrspolizist Fischer durch, der
dort jeden Tag seinen Dienst tat.
Bangemann revanchierte sich
mit großzügigen Spenden für
das jährliche Weihnachtsfest
des Polizeireviers in der Garten-
allee

Firmengründer Bangemann
verstirbt 1966

Die erheblich ausgeweitete Ver-
anstalter-Tätigkeit konnte nicht
mehr neben dem täglichen Rei-
sebürogeschäft bewältigt wer-
den. Auf Initiative von Bange-
mann wurde deshalb mit meh-
reren Gesellschaftern 1954 der
Reiseveranstalter SCHAR-
NOW-REISEN gegründet. 1966
verstarb der Firmengründer
Heinrich Bangemann. 1968
schloss man sich mit Konkur-
renzveranstaltern zusammen

und es entstand die TUI (Touri-
stik Union International).
Im Hause Bangemann über-
nahm Horst Bohne die Ausbil-
dung neuer Mitarbeiter. In sei-
ner späteren Funktion als Re-
gionalleiter betreute er dann
auch die heutige Leiterin des
FIRST Reisebüros, Sabine Kra-
ner. Manchmal war die Arbeit
auch Eheanbahnung: mehrere
Ehen wurden im Reisebüro
Bangemann „gestiftet“, u.a. die
von Horst Bohne, der dort seine
spätere Ehefrau Brigitte traf.
Auch Sabine Kraner lernte
ihren Mann auf beruflichem
Wege kennen: Auf einer Bange-
mann-Glacier-Express-Sonder-
reise, die sie als Reiseleiterin
begleitete.  

Zusammenschluss
zur f.i.r.s.t.-Gruppe

1973 schloss sich Bangemann
mit acht weiteren Unternehmen
in einem Verbund zusammen,
der f.i.r.s.t.-Reisebüro Gruppe.
Die Abkürzung f.i.r.s.t. steht da-
bei für „Führend in Reise-Ser-

vice und Touristik“. Dieses
Motto schätzten auch die Kun-
den.
1993 entschied man sich für ei-
nen einheitlichen Auftritt aller
FIRST Reisebüros. 1997 wurde
FIRST Marktführer unter allen
deutschen Reisebüros und star-
tete seinen Internetauftritt. Ende
der 90er Jahre wird die FIRST
Reisebürokette in den TUI-
Konzern, mit Sitz in Hannover,
integriert. 
Im Jahr 2007 beeinträchtigt ein
Schwelbrand die Geschäftsräu-
me in der Falkenstraße.
Während der kompletten Reno-
vierung, läuft der Betrieb provi-
sorisch in der ersten Etage wei-
ter. 
Aufgrund der langjährigen Er-
fahrung ist das FIRST Reise-
büro in der Falkenstraße Spezia-
list für alle Arten von Reisen:
Ob Pauschal- oder Einzelreise,
Kreuzfahrt oder Studienreise,
Linienflug oder Bahnreise. Für
jeden Geschmack, für jeden
Geldbeutel ist etwas dabei. Und
viele zufriedene langjährige
Kunden führen den Beweis. tb

Das FIRST Reisebüro an der Falkenstraße feiert 85-jähriges Bestehen:

Vom Familienbetrieb zum Teil des
TUI-Konzerns

Das Winterprogramm des Jahres 1939 (Foto oben: Firmenarchiv Ban-
gemann): Die Angebote des Reisebüros Bangemann standen damals in
Konkurrenz zu den Reisen der NS-Organisation „Kraft durch Freude“
(KDF). Die Fotos unten (Horst Bohne) zeigen den Neubau des Geschäfts-
hauses Falkenstraße 4-6 im Oktober 1949 und die Situation zu Beginn der
1970er Jahre.

Heinrich Bangemann 

Heilungs-
Gottesdienst
mit Evangelist 
David Machi 
in der Gemeinde 
Jesus Christus lebt

Jesus ist der Weg, 
die Wahrheit und 
das Leben

Veranstaltungsort: 
Freizeitheim Linden
Windheimstraße 4,
30451 Hannover
Gottesdienst
samstags 14.30 Uhr

Alle sind herzlich 
eingeladen und 
Willkommen!
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Canon de Pao – Spanisches Restaurant

verschiedene Tapas ab 0,50 Euro
hausgemachte „Alioli“
für den kleinen Hunger:
Hauptgerichte ab 7,50 Euro

im Sommer auch draußen (auf der Terasse) zu genießen.

Charlottenstraße 64
Tel.: 0511 - 451 595

Montag Ruhetag - Küche
täglich von 18 - 23.00 Uhr

mit Raucherraum!

Anlässlich des 85-jährigen Jubiläums sucht das FIRST
Reisebüro in der Falkenstraße 4-6 die schönsten Urlaubs-

fotos, die im Januar prämiert werden. Ob ein Bild vom letzten
Urlaub oder alte Urlaubsfotos: Bis zum 20. Dezember kann je-
der (auch Nichtkunden) ein Foto einreichen, das dann im Rei-
sebüro ausgestellt wird. Im Januar kürt eine Jury die schönsten
dieser Urlaubsfotos. Als Hauptpreis winkt ein 500-Euro-Reise-
gutschein. Weitere Reise- und Sachpreise werden ebenfalls
vergeben. Außerdem erhält jeder Kunde, der im Dezember ei-
ne Reise bucht, ein kleines Präsent. 

Kompetente Beratung in allen Fragen des Reisens: das Ver-
kaufsteam, geleitet von Sabine Kraner (vorn).

FIRST sucht die 
schönsten Urlaubsfotos

Spinne ich oder ste-
hen da wirklich
Schwein, Esel, Gans,

Schaf sowie mehrere Ka-
ninchen und Hühner auf
dem Flur?“ Das dachten
sich wahrscheinlich dieser
Tage die meisten Bewoh-
ner/innen und Tagespfle-
gegäste des AWO Senioren-
zentrums Ihme-Ufer als sie
mit einem „kleinen Bauern-
hof“ im Seniorenzentrum
überrascht wurden. Die
Tiere standen auf einmal
mitten in der Einrichtung
und fühlten sich gleich
sichtlich wohl. Nach kurzer
Skepsis gingen die Senio-
ren auf die Tiere zu, fütter-
ten und streichelten sie.
Auch den Kindern der be-
nachbarten Krabbelgruppe
„Die Rotzfrechen e.V.“
blieb dieses Spektakel nicht
unbemerkt und so kamen
sie gleich zu einem gernge-
sehenen Spontanbesuch
vorbei.

Durchgeführt wurde das
Gastspiel vom Institut für
soziales Lernen, welches
unter der Leitung von In-
grid Stephan im Rahmen
tiergestützter Pädagogik /
tiergestützter Therapie seit
1994 in verschiedensten
Einrichtungen arbeitet. Der
Schwerpunkt der pädagogi-
schen Arbeit ist die Bezie-
hungsanbahnung zwischen
Mensch und Tier unter
Berücksichtigung einer sin-
nesorientierten bzw. wahr-
nehmungsfördernden Ar-
beitsweise. So werden z.B.
durch den Geruch der Tiere
Sinnesanreize gesetzt, die
normalerweise in einem
Seniorenzentrum in Hanno-
ver-Linden nicht zu finden
sind. Aber auch die Erinne-
rungen an frühere Ausflüge
oder Urlaube auf dem Land
kamen so wieder. 

Johanna Wenthe vom Seni-
orenzentrum Ihme-Ufer der
AWO Wohnen & Pflegen
gGmbH

Homöopathie & Naturheilkunde
… Hannovers Alternative

Schloss-Apotheke
Calenberger Esplanade 3A
30169 Hannover

Tel. 0511 – 13 16 261
info@schloss-apo.com
www.schloss-apo.com

Blähungen, Durchfall,
Bauchschmerzen und Ver-

stopfung – wer kennt das nicht?
Wichtig für ein gesundes Ver-
dauungssystem sind unter-
schiedliche Bakterien, die unse-
ren Magen-Darmtrakt besie-
deln? Überwiegend sind es le-
benswichtige Bakterien, die als
„Körperpolizisten“ und „Müll-
männer“ unseren Körper entgif-
ten – indem sie krankmachende
Bakterien unschädlich machen.
Gleichzeitig beseitigen sie Ab-
fallstoffe, die bei der Verdauung
anfallen. 
Weshalb aber klagen dann etwa
80 % aller Deutschen über Ver-
dauungsprobleme? Und wes-
halb leiden viele Menschen an
Erkrankungen des Magen-
Darm-Trakts?
Eine mögliche Ursache: Viele
Menschen ernähren sich falsch
– und schädigen dadurch syste-
matisch ihre Darmflora. Aber
auch Stress, Umweltbelastun-
gen und Antibiotika bringen un-
sere Darmflora durcheinander.
Ebenfalls können Hauterkran-
kungen, ein geschwächtes Im-
munsystem, juckende und bren-
nende Augen, Allergien, ständi-
ge Müdigkeit und Heißhunger
auf Süßes auf eine gestörte
Darmflora hinweisen.
Wie können Sie wissen, wie es
um Ihre Darmflora steht? Eine
Stuhldiagnostik kann Auf-
schluss über Ihren Darmflora-
Status geben. Sie ist einfach
und gibt wichtige Hinweise.
Die Schloss-Apotheke
(www.schloss-apo.com) – in
der Calenberger Esplanade -
bietet im Rahmen ihrer Bera-
tungswochen „Alarm im Darm“
vom 01. bis 30. November ko-
stenlose Beratungstermine unter
Telefon 1 31 62 61 an.

Alarm
im Darm

Vorgelegt von Ralf Hansen:

Der neue Lindenkalender ist da

Seit 2005 ist dies bereits
der 7. Lindenkalender in
Folge mit Fotografien

der Serie „Lindener Ansichten“
von Ralf Hansen. Deren Um-
fang wächst seit 2002 stetig an
und gibt einen atmosphärischen
Eindruck Lindens im Hier und
Jetzt. Zwölf Mal Linden auf 14
Seiten in Schwarzweiß geben
das vielfältige Bild des Stadt-
teils wieder. Diesmal unter an-
deren mit den Fotografien Pari-
ser Platz, U-Boot-Halle Han-
omag, Küchengarten, sowie der
legendären Kochstraße.
Verkauft wird der Kalender (42
x 30 cm, Kalendarium, Mond-
kalender, Ferientermine Nds.)
zum Preis von 16 Euro mit
freundlicher Unterstützung im
Lindender Weinladen (Limmer-

straße 11), in der Fleischerei
Gothe (Limmerstraße 28), im
Blumenhaus „Unverblümt“
(Limmerstraße 59), in Sebs Bi-
keshop (Haasemannstraße 10),

im Gasthaus „Im Exil“ (Pariser
Platz) sowie in den Buchhand-
lungen Decius (Falkenstraße
10) und Annabee (Stephanus-
straße 12).
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Lösungen Oktober 2010

Die Fische, eines der zwölf Tierkreis-
zeichen, sind ein weitläufiges aber

unauffälliges Sternbild. Im November er-
reicht es seinen Höchststand. Jetzt ist die
günstigste Zeit, dieses Sternbild zu beob-
achten.

Das Sternbild stellt zwei Fische dar:
den westlichen Fisch und seinen nörd-

lichen Genossen. Um die Fische zu finden,
orientiert man sich an dem Sternbild Pega-
sus. Das markante Pegasusquadrat nimmt
einen großen Himmelsbereich im Süden
ein. Unter dem Pegasusquadrat ist eine
kleine Gruppe von Sternen in Form eines
Fünfecks zu sehen. Diese Sterne bilden den
westlichen Fisch. Der nördliche Fisch be-
findet sich unter der Andromedasternenket-
te, links (östlich) vom Pegasus. Dieses Jahr
vereinfacht Jupiter die Suche nach den Fi-
schen: Der gelbliche Riesenplanet glänzt
nun unter dem westlichen Fisch und ist gut
zu erkennen, da er heller als die hellsten
Sterne leuchtet. 

Auf den alten Sternkarten sind die bei-
den Fische an ihren Schwänzen durch

ein Band miteinander verbunden. Dabei
schwimmen sie in entgegengesetzter Rich-
tung. In der klassischen griechischen My-
thologie stellen die Fische die Liebesgöttin
Aphrodite und ihren Sohn Eros dar. Einer
Sage nach versuchten sich Mutter und Sohn
in dem Fluss Euphrat zu verbergen, als sie
auf der Flucht vor dem Angriff des schreck-
lichen Ungeheuers Typhon waren. Aphrodi-
te und Eros sprangen ins Wasser und ver-
wandelten sich in Fische. Um einander

nicht zu verlieren, banden sie ihre Schwän-
ze zusammen. 

Das es sich um den Fluss Euphrat han-
delt, weist auf den babylonischen Ur-

sprung des Sternbildes. Die antiken Grie-
chen übernahmen es von den Babyloniern,
die das Sternbild mit ihrer Göttin Ischtar
verbanden.

Die Fische gehören zu den Tierkreis-
sternbildern. Also ziehen durch dieses

Sternbild die Sonne, der Mond und die Pla-
neten. Die Sonne befindet sich in den Fi-
schen vom 12. März bis zum 18. April. In
diesem Sternbild liegt heutzutage der so ge-
nannte Frühlingspunkt. Wenn die Sonne
diesen Punkt passiert, beginnt der astrono-
mische Frühling auf der Nordhalbkugel der
Erde. In der Zeit der babylonischen Stern-

deuter lag der Frühlingspunkt nicht in den
Fischen, sondern im Sternbild Widder. Bis
heute eröffnet der Widder in der Astrologie
den Tierkreis. 

Vor ungefähr zweitausend Jahren ent-
stand in den Fischen eine astronomi-

sche Erscheinung, die einen wichtigen
Platz im Matthäus-Evangelium einnimmt.
Es geht um den Stern von Bethlehem, den
man auch als Weihnachtsstern bezeichnet.
Im Jahre 7 v. Chr. begegneten sich im
Sternbild Fische die Planeten Jupiter und
Saturn dreimal im Laufe dieses Jahres. Da-
bei kamen die beiden Planeten so dicht an-
einander vorbei, dass sie als einziges sehr
helles Gestirn wahrgenommen wurden.
Solche Begegnungen passieren nur alle

854 Jahre und haben die babylonischen Ma-
gier so stark beeindruckt, dass sie aus dem
Osten nach Bethlehem gereist sind. Der
Zeitpunkt der Planetenbegegnung passt
zum Zeitraum der Geburt Jesu. 

Diese Hypothese ist am wahrscheinlich-
sten, aber nicht die einzige astronomi-

sche Erklärung der Herkunft des Weih-
nachtssterns. Seit Jahrhunderten versuchten
die Theologen und Astronomen, eine wis-
senschaftliche Deutung des Geheimnisses
von diesem außergewöhnlichen Gestirn zu
finden. Schon der frühchristliche Theologe
Origens (185-253) äußerte die Meinung,
dieses Gestirn sei ein Komet gewesen. Eini-
ge Astronomen nehmen an, dass es sich bei
diesem besonderen Himmelsphänomen um
eine Supernova, also einen explodierenden
Stern handelt. ya

Der Sternenhimmel im …

… November
Die Sternwarte auf dem Lindener Berg ist seit Anfang des
Jahres wieder an jedem Donnerstag zwischen 20 und etwa
22 Uhr geöffnet. Weitere Informationen und Aktuelles unter
www.sternwarte-hannover.de.

Im Süden findet man abends unter dem Pe-
gasusquadrat und der Andromedasternenkette
die zwei Fische, die durch eine V-förmige Ster-
nenkette verbunden sind.

Geerbt, was steht mir zu? 

Der Erbe eines Hartz IV Empfängers von Arbeitslosengeld
II ist der Agentur zum Ersatz der Leistungen verpflichtet,
soweit sie innerhalb der letzten 10 Jahre vor dem Erbfall
erbracht wurden und 1.700,00 € übersteigen. Diese Er-
satzleistungen müssen jedoch aus dem Erb- Nachlass ge-
zahlt werden, nicht aus dem eigenen Vermögen.

Ist der Erbe der Partner des Verstorbenen oder mit die-
sem verwandt und hat nicht nur vorübergehend in häusli-
cher Gemeinschaft gelebt und ihn gepflegt, dann gilt ein
Freibetrag in Höhe von 15.500 €, der nicht erstattet wer-
den muss.

Wichtig: Wenn Sie ein Erbe angetreten haben, so müssen
sie NICHTS an das Amt zurück zahlen!
Aber wenn ihr Auskommen für die nächste Zeit ausreicht,
so dürfen sie, abzüglich aller Freibeträge, kein Arbeitslo-
sengeld II mehr erhalten und müssen vom ALG II leben!
Schließlich reicht bei hoher Erbschaft das Geld zum Un-
terhalten ihrer Kosten aus. Bei Wohnungen, Häusern etc.
kann diese Regelungen anders ausgelegt werden, dies
wird dann im Einzelfall entschieden. 

Mehrbedarf beim Arbeitslosengeld II

Für Kinder in Hartz IV Bedarfsgemeinschaften gibt es be-
sondere Regelungen. Dieser Ratgeber hilft Ansprüche ge-
genüber dem Leistungsträger (ARGE) zu wahren und ein-
zufordern.Entsprechend der Lebensumstände gewährt die
Bundesagentur Arbeitslosengeld II Emfänger/innen einen
Zuschlag..  Nach  Empfehlungen von Experten,  sollen die
Sozialämter beispielsweise Personen mit erhöhtem Wert
an Blutfetten, die eine spezielle cholesterinarme Kost
benötigen, 35,79 Euro; Zulage zum allgemeinen Sozialhil-
fe-Regelsatz zahlen. Bei Alterszucker (Diabetes mellitus,
Typ 2a) empfehlen Experten dagegen einen Mehrbedarfs-
zuschlag von 51,13 Euro; und für Patienten mit Neuroder-
mitis z.B. eine Zulage von 25,56 Euro. Entnehmen Sie die
Zuschläge entsprechend der Liste:

Kinderzuschlag bei Hartz IV

Die Höhe des Zuschlages errechnet sich jeweils als Pro-
zentanteil der zuzüglich des Regelsatzes der jeweiligen
Person ausgezahlt wird. Dieser beträgt bei 

Schwangerschaft ab der 13. Woche 17 %
Alleinerziehenden mit einem bis 
drei Kindern unter 7 Jahren 36 %
einem Kind über 7 Jahren 12 %
zwei Kindern unter 16 Jahren 36 %
zwei Kindern über 16 Jahren 24 %
einem Kind über 7 Jahren und 
einem Kind über 16 Jahren 24 %
drei Kindern 36 %
vier Kindern 48 %
ab fünf Kindern 60 %

Lindenspiegel Info-Spalte:

Aktuelles
zu Hartz IV

Der Lindenspiegel-Buchtipp
Vorgestellt von MitarbeiterInnen der Buchandlung „Decius Linden“, Falkenstraße 10

Sadie Jones: „Kleine Kriege“

Hochaktuell
Ana Veloso: „Das Mädchen am Rio Paraíso“

Fesselnd bis zur letzten Seite

Henry Treherne, ein junger
Soldat mit Aussicht auf ei-

ne militärische Karriere hat An-
fang der 1950er Jahre Clara, die
Schwester seines besten Freun-
des geheiratet. Als seine Einheit
nach Zypern versetzt wird, folgt
sie ihm mit den einjährigren
Zwillingen.
Was anfänglich sehr harmlos
aussieht, endet bald in blutigen
Gefechten, die Clara in Angst
und Schrecken versetzen und
auch an Henry nicht spurlos

vorübergehen.Die beiden ent-
fremden sich und finden keinen
Zugang mehr zueinander. 
„Kleine Kriege“ (Schöffling
und Co – 22,95 Euro) zeigt
nicht nur, wie der Krieg die
Menschen verändert, sondern
auch wie eine solche extreme
Situation sich auf die Liebe aus-
wirkt.
Fazit, ein hochaktueller Ro-
man,der den Leser sehr berührt
und zum Nachdenken anregt.

Gisela Krentzlin

Brasilien, 1826. Am Ufer
des Rio Paraíso, nahe der

deutschen Kolonie, findet Raúl
Almeida eine schwerverletzte
Frau. Er nimmt sie bei sich auf
und pflegt sie gesund. Aus der
Zeitung erfährt Raúl von einem
Mord in der Kolonie. Ist die
fremde Frau die Ehefrau des To-
ten und hat sie ihren Ehemann
kaltblütig ermordet? Raúl zö-
gert, sie der Polizei auszulie-
fern, denn der Brasilianer hat
inzwischen Gefallen an der ver-

meintlich kühlen Deutschen ge-
funden …
Autorin Ana Veloso gelingt es
in ihrem neuen Roman (Knaur
– 9,99 Euro) erneut, die Leser
bis zur letzten Seite zu fesseln.
Zahlreiche Verstrickungen las-
sen einen immer wieder daran
zweifeln, dass die beiden, von
denen man ahnt, dass sie fürein-
ander bestimmt sind, zusammen
finden. Brasilianisches Feuer
für ungemütliche Herbst- und
Wintertage! Maren Imke Weidanz
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Um von Stadtteilbewohnern 
zu hören, was sie zum The-
ma Heimat denken, sind wir 

in Geschäfte, Cafes und ein Seni-
orenzentrum gegangen.

Im Cafe Wahls in der Limmer Str. 
sitzt Frau Bettina B., 59 J., Lehrerin, 
mit einer anderen Frau in einem 
angeregten Gespräch. Wie sich im 
weiteren Gespräch herausstellt, ist es 
eine Freundin, die aus Berlin gekom-
men ist, um sie zu besuchen. Das 
Thema Heimat spricht Frau Bettina 

B. sehr an. Sie zeigt ihrer Freundin 
den Stadtteil Linden, den sie von 
allen Stadtteilen Hannovers am 
schönsten findet und deshalb alle 
ihre Gäste(n) dorthin führt. Frau B. 
arbeitet in der Region als Lehrerin 
und wohnt seit vier Jahren in Barsin-
ghausen, dies ist jedoch nicht der 
Ort, wo sie sich heimisch fühlt. Sie 
hat Linden durch ihre Tochter ken-
nen gelernt, die vor Jahren zum Stu-
dium nach Hannover gezogen ist 
und seitdem in Linden wohnt. 

Linden erinnert Frau B. an Berlin 
Schöneberg und Kreuzberg. Sie ist 
im Stadtteil Schöneberg aufgewach-
sen und im Alter von 25 Jahren nach 
Kassel gezogen. „Berlin streift man 
nicht so schnell ab, es hat eine 
bestimmte Atmosphäre. Es wurde 
vermittelt, dass Berlin was Beson-
deres ist , man hat sich damit 
identifi ziert.“ 

Linden hat für sie einen ähnlichen 
Charakter wie der Stadtteil, in dem 
sie aufgewachsen ist.

Von Mehmet Sekeroglu

Es gibt ein türkisches Sprich-
wort: „Man hat die Nachtigall 
in einen goldenen Käfig ge-

setzt, ‚O weh, meine Heimat‘, sagte 
sie!“ Ein anderes türkisches Sprich-
wort sagt jedoch: „Deine Heimat ist 
nicht dort, wo du geboren bist, son-
dern dort, wo du satt wirst!“

Ein berühmtes deutsches Kurzge-
dicht über die Heimat gibt der Nach-
tigall recht:

„Vergiss nie deine Heimat/Wo 
deine Wiege stand,/Du fi ndest in der 
Fremde/ Kein zweites Heimat-and.“

Warum eigentlich nicht? Welche 
Realitäten oder Illusionen sprechen 
dagegen, dass man in der Fremde 
doch ein zweites Heimatland fi nden 
kann?

Das Phänomen „Heimat“ ist ein 

vielschichtiges Thema, dem man mit 
so einem kurzen Artikel vielleicht 
nur teilweise gerecht werden kann. 
Daher möchte ich meine Gedanken 
unter fünf Punkten zusammen-
fassen:

1. Seit Ewigkeiten sind Menschen 
aus ihrem Geburtsort weggezogen, 
um in der Fremde „Brot“ oder „Part-
ner“ zu suchen, oder aber auch, um 
im Außerhalb des Elternhauses 
„Erwachsen“ zu werden. Für viele 
hat dieses „Wegziehen“ wirtschaft-
liche Ursachen, für manche jedoch 
ist es mit roher Gewalt verbunden, 
da sie aus ethnischen, religiösen, 
sozialen oder politischen Gründen 
aus ihrer Heimat vertrieben worden 
sind… So oder so, scheint das Gefühl 
einer paradiesischen Heimat zu einer 
Konstante der menschlichen Natur 

gehörig zu sein, vielleicht deshalb, 
weil die Heimat – in erster Linie – 
mit einer liebevollen und nie wieder 
erlebbaren Kindheit verbunden wird. 
Wie die Symbiose mit der Mutter in 
der Kindheit, bleiben die ersten und 
für immer verlorenen Raum- und 
Zeit-Erfahrungen eines Menschen 
aus seiner einmalig schönen bzw. 
(jetzt) als solcher empfundenen 
Kindheit, in der man ja rund um die 
Uhr verpfl egt, gestreichelt und ver-
wöhnt wurde, in seinem Kopf 
hängen…

2. Janosch sagte einmal, dass 
Polen sein Heimwehland sei. Men-
schen jüdischen Glaubens haben 
sich in Europa jahrhundertelang mit 
der Formel „nächstes Jahr in Jerusa-
lem!“ verabschiedet. 

Fortsetzung auf Seite 8

Gedanken über Heimat

Das ist der Grund, warum Linden ihr 
so gut gefällt. „Ich fühle mich in Lin-
den heimisch, weil es Kiezcharakter 
hat, wie ich es aus Berlin kenne.“ 

In Süddeutschland würde sie nicht 
gerne wohnen, der Akzent sei ihr 
auch sehr fremd. Im norddeutschen 
Raum könne sie sich heimisch fühlen, 
die Sprache, die Mentalität und die 
Landschaft seien ihr sehr vertraut. 
„Heimat bedeutet für mich, dass ich 
mich verbunden fühle. Dazu zähle ich 
meinen Freundeskreis, meine Fami-
lie, meine Tochter und meine Arbeit, 
also alles was ich hier habe. Mein 
Lebensmittelpunkt ist jetzt hier, wes-
halb ich hier augenblicklich meine 
Heimat gefunden habe. Deshalb 
komme ich häufiger nach Linden. 
Wichtig ist mir, mich wohl zu fühlen, 
dort wo ich bin.“

Frau Thyra E. ist eine 92-jährige 
alte Dame. Sie wohnt seit 2003 

im Seniorenzentrum der Arbeiter-
wohlfahrt (AWO) in der Ottenstr..
Wir überraschen sie in ihrem Zim-
mer mit dem Anliegen, sie zum 
Thema Heimat befragen zu wollen. 
Sie nickt jedoch freundlich und bit-
tet uns, in den  Sesseln neben ihr 
Platz zu nehmen.

Spontan antwortet sie auf die 
Frage, was Heimat für sie bedeutet: 
„wo ich geboren bin, da bin ich 
zuhause.“ Frau E. ist in Limmer in 
der Wunstorfer Str. in ihrem Eltern-
haus geboren und dort mit zwei Brü-
dern aufgewachsen. Nachdem sie 
zwischendurch mit ihrem zweiten 
Mann in Bemerode gewohnt hat, ist 
sie nach seinem Tod wieder nach 
Limmer gezogen, weil dort das 
eigene Haus war. „Limmer war 
immer mein zu hause. Ich habe nie 
darüber nachgedacht. Es war einfach 
so vom Gefühl her.“

Sie sei viel in ihrem Leben gereist 
und hinterher immer froh gewesen, 
wieder zu hause zu sein. Es habe sie 
regelrecht „nach Hause gezogen“. 

Sie blickt mit Genugtuung zurück: 
„Ich bin so mit dem zufrieden wie es 

war und habe mein Leben so gestal-
tet, wie ich es konnte.“

Über den Stadtteil Linden sagt sie: 
„Nach Linden bin ich gezogen, weil 
ich Hilfe gebraucht habe. Der Stadt-
teil Linden gefällt mir: Er hat sich gut 
raus gemacht. Inzwischen fühle ich 
mich hier auch zu hause.“

Tanja ist 29 Jahre, sie wohnt seit 7 
Jahren in Deutschland und ist in 

Weißrussland geboren. Sie studiert 
Sonderpädagogik in Hannover.

„Für mich ist Heimat dort, wo ich 
mich wohl fühle, wo ich Freunde 
habe, wo ich mir meine Wohnung 
schön eingerichtet habe, in einer 
angenehmen Umgebung. Sie ist 
ortsunabhängig für mich.“ Durch 
ihre Deutsch-Vorkenntnisse, ihre 
Arbeit als Au-pair-Mädchen, gute 
Familienanschlüsse und eine sehr 
nette Vermieterin ist ihr die Einge-
wöhnung in Deutschland nicht 
schwer gefallen. Wichtig sei ihr auch, 

dass ihre Schwester in der Nachbar-
schaft wohnt. Was ihr nicht gefalle, 
sei der Ärger mit der Bürokratie und 
der viele Regen im Raum Hannover. 

„Heimweh habe ich manchmal, 
wenn ich krank bin. Aber auch bei 
einem Erfolgserlebnis oder wenn es 
mir besonders gut geht, dann fehlt 
mir meine Mutter, die in Weißruss-
land lebt.“

Ahmad F. 35 Jahre, führt seit eini-
gen Jahren erfolgreich zusam-

men mit seinem Bruder ein Internet-
cafe auf der Limmer Str.. Er ist sehr 
beschäftigt, als wir zu dem verabre-
deten Gespräch in sein Geschäft 
kommen. Herr F. ist in Afghanistan 
geboren und hat in Moskau studiert. 
1995 ist er mit der ganzen Familie 
nach Deutschland gekommen und 
hat hier eine Lehre als Koch ge-
macht. Es war anfänglich für ihn 
sehr schwer, eine Existenz aufzubau-
en, weil er drei Jahre keine Arbeits-
erlaubnis bekam. Auf die Frage, was 
für ihn Heimat ist, antwortet er: 
„Heimat ist dort, wo die gleiche 
Sprache gesprochen wird, wo die 
gleiche Mentalität vorherrscht. Für 
mich ist Heimat in der Familie und 
dort wo ich glücklich bin, dort wo 
ich mich wohl fühle.“ Für Herrn F. 
ist Hannover die zweite Heimat ge-
worden: „Ich habe viel erreicht in 
der BRD. Hier wurde mir dafür alles 
zur Verfügung gestellt und ich bin 
stolz, viele Freunde in Linden zu ha-
ben.“

Auf den Begriff Heimweh ange-
sprochen, erläutert er, dass es diesen 
Begriff genauso in seiner Sprache 
(Farsi) gibt: „dard-e duri-e watan“. 
„Als ich kürzlich zu Besuch in Afgha-
nistan war, bekam ich nach kurzer 
Zeit Heimweh nach Deutschland. 
Ich habe festgestellt, dass sich das 
Land inzwischen durch die Kriege 
stark verändert und gelitten hat. 
Auch Freunde und Bekannte habe 
ich keine mehr getroffen.“ Deshalb 
könne er sich nicht vorstellen, dort-
hin zurückzukehren. Hier gefalle 

ihm alles bis auf das Wetter. Um sich 
in Deutschland ein zu gewöhnen, sei
für ihn wichtig, die Sprache zu ken-
nen und die Gesetzgebung des 
Landes zu akzeptieren.

Nach den Gesprächen mit den Men-
schen denken wir noch einmal über 
unsere Erfahrungen und Empfin-
dungen nach: Sich die Umgebung, 
die Mentalität der anderen vertraut 
machen, aneignen, kennen lernen,
scheint eine Voraussetzung zu sein, 
um sich heimisch, sich zugehörig zu 
fühlen. Dazu gehört, offen zu sein, 
sich zu öffnen für Neues. Auch den 
Willen zu haben, das Ungewohnte,
das Neue kennen zu lernen. Mit der
gleichen Sprache einen Zugang zu 
bekommen zu den Menschen, die
am gleichen Ort leben. Über und mit 
der Sprache die neue Kultur, die 
fremden Menschen kennen zu ler-
nen. Dazu gehört aber auch, wie die 
neue Umgebung auf „fremde Men-
schen“ reagiert. In wieweit ist sie 
bereit, diese Menschen ebenbürtig zu
behandeln und als eine Bereicherung
für die Gesellschaft zu akzeptieren.

Die Interviews fürten:
Inga Schmalz
Carsten Menz

„Heimat ist da, wo ich mich wohl fühle“
Ein Gespräch zum Thema Heimat mit Menschen, die wir im Stadtteil angetroffen haben.

Bettina B.

Thyra E.

Tanja

Ahmad F.
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Viele von ihnen leben immer noch in 
Europa und Jerusalem bleibt für sie 
immer noch eine Heimwehstadt. 

Der Mensch hat den transzenden-
talen Wunsch, seine eigene (vorhan-
dene) Existenz/Identität zu über-
winden. Dieser Wunsch, der seine 
Kraft einerseits aus realen Verluster-
lebnissen und andererseits von der 
damit zusammenhängenden freien 
Vorstellung nimmt, erhöht sich, ja er 
verwandelt sich zu einer dauer-
haften Illusion, wenn der Mensch 
mit seiner aktuellen Situation unzu-
frieden ist: Unzufrieden in einem 
fremden Land, wo er (auch seine 
Kultur, Religion, Volksgruppe…) 
keine Anerkennung findet, ja sogar 
verachtet oder diskriminiert wird. 
Hier denkt oder sagt dann der 
Fremde: „Wenn du mich (meine 
‚Kultur‘…) nicht anerkennst, erkenne 
ich dich (deine ‚Kultur‘…) auch nicht 
an!“ Es ist nicht selten so, dass der 
sog. ursprünglichen Kultur/ Heimat/ 
Identität erst später eine erhöhte 
Bedeutung beigemessen wird. Im 
Extremfall entstehen daraus ver-
schiedene Integrismen, d.h. Extre-
mismen und Fundamentalismen…

Im Übrigen: Das Verhalten des 
Aufnahmelandes (oder allgemein 
des Aufnahmeortes) spielt bei der 
Konstituierung und Entwicklung der 
Identität bzw. des Heimatgefühls 
eines Menschen die entscheidende 
Rolle. Das verstärkte Heimatgefühl 
hat mit der Identität zu tun und sie 
konstituiert oder festigt sich vermit-
tels der anderen Identitäten.

3. Sehnsucht nach Heimat aber 
auch nach Fremde ist genauso wie 
die Sehnsucht nach einem Paradies 
auf Erden: man träumt davon, was 
man nicht hat. Für einen Menschen 
aus der Wüste ist das Paradies ein 
Ort mit viel Wasser und Grünem. Im 
Sommer träumt man vom Winter 

und im Winter vom Sommer. Hei-
mat ist dort, wo man gerade nicht ist, 
wo man sein möchte und dort, wo 
man nicht so leicht sein kann. „Man 
denkt an die Heimat erst dann, wenn 
man sich von ihr entfernt hat.“ 
(Kafka).

Aber wo ist die Heimat, wo bleibt 
das mehr oder weniger konstante 
Gefühl einer unstillbaren Sehnsucht 
nach etwas paradiesischem, wenn 
man ständig in der Heimat lebt, 
leben muss, also nicht schafft, weg 
zu gehen und ein bittersüßes Sehn-
suchtsgefühl nach der Heimat zu 
haben?

Dann gibt es Sehnsucht nach der 
geistigen Heimat in der Fremde! Ein 
Ostler träumt vom Westen, ein West-
ler vom Osten. Einer aus dem Nor-
den vom Süden und umgekehrt. 
Während meiner Schulzeit in der 
Türkei las ich in einem Schüler-Erin-
nerungsheft: „Hier hast du geweint, 
um dort zu sein; dort wirst du wei-
nen, um hier zu sein!“

4. Welche (geistige) Identität(en)/ 
Heimatländer habe ich selbst als 
Türke in Deutschland eigentlich? 
Mehrere! Ich bin bereit, mir noch 
mehrere zuzulegen. Das lässt aber 
die Politik nicht zu. Eine doppelte 
Staatsbürgerschaft für Türken ist in 
Deutschland verboten. Ich werde 
gezwungen, entweder Türke zu blei-
ben oder Deutscher zu werden. 
Andererseits wird die doppelte 
Staatsbürgerschaft in Deutschland 
für viele andere Nationalitäten 
gefördert!

In der Fremde bestimmt im End-
effekt die einheimische Herrschaft, 
welche Identität und damit welche 
Heimat ein Fremder haben darf. So 
erklärte z. B. Karl Lueger, Bürger-
meister Wiens, während der Nazi-
zeit: „Wer Jude ist, bestimme ich!“ 

Die Herrschaft denkt außerdem 
wie folgt: „Was dem König erlaubt 
ist, ist dem Ochsen so lange nicht 

Von Minoo Khajeh Aldin

Am 21.Oktober gegen 19.00 Uhr 
gab es ein Kommen und Ge-
hen von KünsterInnen und 

KunstfreundInnen in den Räumen 
Zur Bettfedernfabrik 1. Das ehema-
lige restaurierte Fabrikgebäude be-
herbergt unter anderem den inter-
kulturellen Verein kargah e.V. Jedes 
Jahr finden sieben bis acht Bilder-
ausstellungen von Künstlerinnen mit 
Migrationshintergrund, sowie von 
Künstlerinnen, die sich mit dieser 
Thematik auseinandersetzen, in den 
Räumen und dem dazugehörigen 
Café statt. Diesmal widmet sich kar-
gah den Werken der hannoverschen 
Künstlerin  Monika. C. Singh. Die 
Vernissage war eine Kombination 
aus Malerei, Lyrik und Tanz.  „Zy-
klen – Tanz des Lebens“,  so heißt 
die Ausstellung und  zeigt über 24 
klein- und großformatige Bilder in 
Acryl- und Mischtechnik, die in drei 
Phasen entstandenen Bilder der Ma-
lerin Monika Singh, die im wahrsten 
Sinne des Wortes durch die Welt ge-
reist ist. Sie hat ihre „künstlerische 
Heimat“ wieder in Hannover gefun-
den und arbeitet neben ihrer Er-
werbstätigkeit als freie Künstlerin 
und Autorin. Eine vielseitige Künst-

Ein Ensemble der drei Künste
Zur Ausstellung der Künstlerin Monika C. Singh

lerin, Denkerin  und Autorin.
Die Lyrikerin Gudrun Heiden-

reich, Mitglied bei querkunst hanno-
ver e.V. las einige ihrer Gedichte, die 
vieles mit den verschiedenen in den 
Bildern dargestellten Seelenzustän-
den  gemeinsam haben. Die Lyrike-
rin lebt in Hannover, hat bereits an 
verschiedenen literarischen Pro-
jekten teilgenommen und tritt in 
eigenen musikalisch-literarischen 
Programmen auf. Sie hat schon 
einige Lyrikbände veröffentlicht. Das 
Tangopaar Sunny und Werner 
machte an diesem Abend den Tango 
lebendig. Sunny (mit bürgerlichem 
Namen Annemarie Meister) ist 
Deutsch-Kroatin und hat lange in 
Venezuela gelebt. Werner Frommelt 
war schon immer tanzbegeistert und 
einer der ersten Tangotänzer in Han-
nover, seit der Tanz vor etwa 15 Jah-
ren die Stadt erobert hat.

Der feierliche Abend war eine leb-
hafte und bunte Mischung aus Dis-
kussion über die  Malerei, die vorge-
tragene Lyrik und den Tanz in 
verschiedenen Kulturen. Den Besu-
chern der Ausstellung und Freunden 
des Vereins, ein Publikum, das jedes 
Mal aus über elf Nationalitäten 
besteht, wurde am Ende die Mög-
lichkeit geboten ein paar Tan-
goschritte zu üben, dem Tanz der 
Sehnsucht, Leidenschaft, Trauer und 
Freude. All diese Elemente spiegeln 
sich auch in den ausgestellten Gemäl-
den und sind ohnehin an diesem 
speziellen Ort zu Hause.

Ein gelungenes kulturelles Zusam-
menspiel von verschiedenen Men-
schen aus vier Ecken der Welt, die 
sich immer wieder an solchen Abende 
zusammen finden und gemeinsam 
eine inspirierende neue Art und 
Weise von Begegnung durch  Kunst 
genießen. Der Abend   mischte sich 
im Cafe kargah noch bis in die Nacht 
hinein mit den Düften von Safranreis 
und anderen persischen Leckereien.

Ausstellungsdauer: 
bis 12 November 2010
Besichtigung: 
Mo-Fr 17:30-22 Uhr 
Kargah e.V.
Zur Bettfedernfabrik 1
30451 Hannover

Gelassene Stimmung und heiße Rhytmen begeleiteten die Austellungseröffnung

erlaubt!“ Prinz Ernst August und
seine Kinder dürfen mehrere Pässe,
Heimatländer/ Identitäten haben.
Deutschlands türkischstämmiger
Fußballer Mesut Özil darf vor dem
Spiel islamisch beten. Was ihm
erlaubt ist, ist einem einfachen Tür-
ken nicht erlaubt, der ständig unter
Beweis stellen muss, dass er keine
„terroristisch islamische Identität“/
eine „integrationsverhindernde Hei-
matliebe“ besitzt.

5. Zusammenfassend kann die
Sehnsucht nach der Heimat mit der
fehlenden Liebe in der Fremde
erklärt werden. Liebe im weitesten
Sinne des Wortes. Dass der Wunsch
nach den geträumten und gesehnten
Raum-Zeit-Vorstellungen der Kind-
heit nie ganz erfüllt, geschweige
denn „verhindert“ werden kann, ist
klar. Diesen Wunsch kann man aber
erst dann überhaupt (teilweise) stil-
len, wenn die Fremde d.h. auch die
Herrschaften und „Frauschaften“(!)
in der Fremde den Fremden als
Mensch mit seinen Schwächen und
Stärken akzeptiert. 

Ein türkischer Dichter schreibt in
diesem Zusammenhang: 

„Meine Heimat ist weder dort, wo
ich geboren wurde noch dort, wo ich
satt werde/ Meine Heimat ist dort,
wo du bist, Geliebte.“ (Nusret Orhan,
2007). 

Auch ich bin bereit, die Heimat-
(länder) meiner geliebten Menschen
als meine Heimat anzunehmen. 

Ein Land (oder jemand) kann aber
erst dann mein geliebtes Land (oder
mein geliebter Mensch) werden,
wenn es/ er mich auch mit meinen
zutiefst menschlichen Schwächen
d.h. auch mit meinem Heimweh
akzeptiert, wie ich es/ ihn auch mit
seinen Heimatillusionen akzeptiere.

(Für das Korrekturlesen bedanke ich
mich bei Dörte Bersebach und bei
der Redaktion der ISZ).

Am 10.Oktober 2010 fand die 
Auftaktdemonstration unter 
dem Motto „Krach schlagen 

statt Kohldampf schieben“ statt. In 
Oldenburg trafen sich mehr als 3000 
Arbeitslose und Hartz IV-Bezieher 
mit Bratpfannen und Kochtöpfen. Es 
solidarisierten sich viele noch nicht 
Bezieher, denn auch die Wohlha-
benden wissen inzwischen, dass sie 
immer mehr unter Druck geraten, 
z.B. wenn der Arbeitsplatz verloren 
geht oder die Gesundheit für eine Er-
werbstätigkeit nicht ausreicht oder 
der Arbeitgeber nur signalisiert: „Sieh 
hin, vier Millionen sind bereit für we-
niger Geld, als du bekommst, zu ar-
beiten“.  Selbst die Milchviehhalter 
haben diese Lage erkannt und haben 
zusammen mit den Arbeitslosengrup-

Krach schlagen statt Kohldampf schieben
Arbeitslosenkreis Linden nahm an der Auftakt-Demo in Oldenburg teil

pen zu dieser Demonstration mit auf-
gerufen. Viele der Demonstrierenden 
in Oldenburg waren auch Migranten 
und Migrantinnen.

Alle waren wütend über die Milli-
ardengeschenke für Banken und Mil-
lionäre und fanden die wenigen Euro 
mehr für die Armen empörend. Selbst 
dieses Wenige müssen wir auch noch 
selbst zahlen, indem das Elterngeld 
für Hartz IV-Bezieher gestrichen wird 
und alle arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahmen gekürzt werden. Zukünf-
tig hat niemand mehr einen persön-
lichen Rechtsanspruch auf Förderung 
durch das Job-Center. Willkür und 
Ausgrenzung wird die Folge sein. 
Schon jetzt gibt es Menschen, die 
nicht einmal Hartz IV bekommen. 
Alle Asylbewerber ohne gesicherten 

Aufenthaltsstatus bekommen deut-
lich weniger. Wird hier geprüft wann
Menschen aufbegehren und die
eigene Würde zurück fordern? 

Alle Sprecher der Abschlusskund-
gebung forderten 80€ mehr für 
Lebensmittel um eine gesunde und 
abwechslungsreiche Ernährung zu 
sichern, Arbeitsplätze mit sinnvollen 
Inhalten und Existenzsicherndem 
Einkommen und einen Mindestlohn
für alle. 

Der Arbeitslosenkreises Linden 
(AKL) glaubt, dass dies der Auftakt
für den heißen Herbst war. Er ruft 
auf, an der von Gewerkschaften initi-
ierten Demonstration in Hannover
am 6.11. um 10 Uhr auf dem Klages-
markt teil zu nehmen 
Bericht verfasst vom AKL

Demonstration am 10.10. in Oldenburg gegen den geplanten Sozialabbau



Von Ingolf Ahlers

Heimat ist wie eine heiße Kar-
toffel: Kaum hat man sie in 
der Hand oder im Kopf, lässt 

man sie  auch schon ganz schnell fal-
len, von wegen Blut, Boden, Völ-
kisches, Rassisches, Reaktionäres. 
Doch Heimat ist ein emanzipativer 
Begriff und auch einer des Wider-
stands. Schon Ernst Bloch hat auf di-
ese Facette hingewiesen, als er davon 
sprach, dass die technisierte Industrie 
wie eine „Armee im Feindesland“  
Natur und Umwelt als billiges Aus-
beuteobjekt nutzt und so zu einer 
permanenten Heimatvernichtung 
und Zerstörung menschlicher Identi-
tät beiträgt. Und so werden weiterhin 
im Namen eines ominösen Fort-
schrittsglauben, der sich schon längst 
selbst überholt hat, Heimatgebiete 
ausgelöscht, um „zukunftsfähig“ zu 
bleiben. Oder es werden ganze Re-
genwaldheimaten der Indianer abge-
holzt, um dreihundert Arbeitsplätze 
in Deutschland zu ‚retten‘. 

Aus Sicht der Kommunikationsö-
kologie sind Orte (=Platz, Raum, 
Gegend)  Wohnstätten der Men-
schen, an denen eine Kommunika-
tion (=Verbindung, Umgang) mit der 
Geografie/Umwelt stattfindet. Hei-
mat bilden jene Orte, in der die Land-
schaftsgeschichte mit der des Men-

Heimatvernichtung im Namen des Wachstums und Fortschritts

schen verschmilzt . Herd und 
Feuerstelle drücken diese Ortsgebun-
denheiten des kulturellen Gedächt-
nis und der politischen Identität aus. 
Für Goethe waren Hof und Haus gar 
Heimatorte des „Genießens“.

Ohne Orte keine Heimat

Heimat als ein Erfahrungs- und 
Lebenszusammenhang basiert auf 
den Gefühlen identifikatorischer 
Integration, weil sie Geschichte und 
Identität verbürgt. Doch Transport 
und Industrialisierung haben uns 
eingesperrt in jene ortslosen Transit-
Räume, die Marc Augé in seiner hin-
tergründigen „Ethnologie der Ein-
samkeit“ als sterile Nicht-Orte 
bezeichnet, die weder Sinnlichkeit  
noch Bewusstsein schaffen: Börsen, 
Bahnhöfe, Flughäfen, Autobahnen, 
Freizeitparks, Supermärkte, Malls, 
Hotels, Rotlichtviertel. Augé bezeich-
net all die Nicht-Orte, in denen es 
um den Fetisch Mobilität geht als 
das „Gegenteil der Utopie.“ 

Paul Virilio hat die Heimatver-
nichtung vor allem dem Geschwin-
digkeitsrausch und Tempowahn 
zugeschrieben: „Sich finden, zurecht-
finden, wiederfinden hat etwas mit 
Kenntnis von Orten und Landschaft 
zu tun, ist Resultat tätiger sinnlicher 
Auseinandersetzung/Aneignung.“

Und die neuen elektronischen 
Ersatzheimaten virtueller Realitäten 
wie face book oder studi VZ verwei-
sen nur auf eins: Je höher die Schnel-
ligkeit der Übermittlung, je ferner 
und dürftiger die Erfahrung und Echt-
heit des Kontakts. Social networks 
sind elektronische Obdachlosenasyle 
und ‚Freundschaft‘ nur Ausdruck 
emotionaler Bedürftigkeiten. Nicht 
alle –, aber immer mehr. 

Virtuelle(=scheinbare) Realitäten 
können nicht reale (= wirkliche) Orte 

ersetzen. Dass die Gründer von face 
book notorische Soziopathen sein 
sollen, die schwere Probleme mit 
Frauen gehabt haben, verwundert 
daher kaum noch.

Heimatverluste

Verstehen wir Heimat als einen kom-
munikationsökologischen Politikbe-
griff, der Raumorientierung, Land-
schaftsbezug und Identitätsbildung 
verbindet, so können wir die Indus-
trialisierungsprozesse und die Ver-
wandlung der Erde in ein Rohstoffla-
ger durch folgende ‚Entheimatungen‘ 
bestimmen:

von Landschaft als kollektivem 
Gedächtnis und Entstofflichung von 
Erfahrung;

-
lust sozialer Realität und kultureller 
Identität; 

Verlust der Individualität und Zerstö-
rung von Öffentlichkeit;

-
lust der Empfindungen und Koloni-
sierung der Körper.

Heinrich Böll hat diese globali-
sierte und technisch induzierte Hei-
matvertreibung lapidar auf den Punkt 
gebracht: „Es wird immer überflüssi-
ger, irgendwo zu sein.“  Heimatlosig-
keit ist also eine durch die Profitgier 
des Kapitals erzeugte „Überflüssigma-
chung des Menschen.“ (Karl Marx)

Vor dem Hintergrund dieser Aus-
führungen kann man Migration als 
Verlust von Orientierungsräumen 
und damit als soziokulturelle Enträum-
lichung von Erfahrung und Urteilsfä-
higkeit charakterisieren. Beides zer-
stört die Dynamik sozialer und 
personaler Kommunikationssysteme 
sowie die von Öffentlichkeit: „Nicht 
da ist man daheim, wo man seinen 

Wohnsitz hat, sondern wo man ver-
standen wird.“ (Christian Morgen-
stern) Gerade in der Migration zei-
gen sich jene Schwierigkeiten, die 
eine identifikatorische Integration 
abverlangt, denn es existiert eine 
Ebene, auf der sich der Heimatbe-
griff der ‚Übernahme‘ entzieht. Es 
sind dies die mentalen Ebenen des 
Territorial-, Abstammungs- und Ver-
wandtschafts-Bezugs. Heimat ist 
immer auch geprägt durch die Ver-
bin-dungen zum Land der Ahnen/
Vorfahren und durch die mythischen 
Prägungen zu Grund und Boden. 
Diesen territorialen Mythos hat das 
Wort ‚Zuhause‘ nicht. Jedenfalls sind 
Grundstücke, Immobilien, Gewer-
begebiete und Bauerwartungsland 
keine Heimat.

Auch die alte Vorstellung, Heimat 
sei dort, wo man seine Arbeit hat, ist 
angesichts der sogenannten Flexibili-
sierung von Arbeitsverhältnissen und 
dem Pendlerzwang, überholt.

Warum können Orientierungslose 
keine Orientierung geben?

Wenn wir Identifikation (=Gleich-
setzung) als wesentliches Merkmal 
von Heimat anerkennen, können 
wir vermuten, dass die Integrations-
probleme, die die Deutschen mit 
‚Ausländern‘ haben, selbst Ausdruck 
von eigenen, der unheilvollen 
Geschichte geschuldeten Identitäts-
defiziten sind. Und wenn man selbst 
nicht weiß, was man will, kann man 
anderen auch keine Orientierungen 
geben. Dieser Aspekt wird bis heute 
in der Integrationsdebatte bei Seite 
geschoben. 

Die Verfestigungen des Bewusst-
seins, der Wahrnehmungen und Bli-
cke im Namen des Sachzwangs, 
Wachstums und Fortschritts haben 
zu einer Heimatlosigkeit geführt, die 

als innere und äußere Obdachlosig-
keit und Verlust einer geistig-meta-
physischen Unterkunft erlebt wird. 
Diese basiert auf einer Zerstörung
von Eigensinn, Moral, Tugenden, 
Riten, Rhythmen und Aneignungsfer-
tigkeiten zugunsten von technokolo-
nialen Anpassungen und Konditio-
nierungen. Vielstimmigkeit und 
Vielfalt geselliger Beziehungen sind
in den funktional-pragmatischen 
Schredder (=Zermalmer) der spät-
modernen Dreifaltigkeit Informa-
tion/Bildung/Unterhaltung geraten.
Diese mechanisierten Prozesse der 
Einfalt und Routine ergreifen jetzt
voll und ganz die Integrationsde-
batte. Vor allem Sprache und Bil-
dung sind dabei die ‚neuen Renner‘, 
wobei der Glaube an die kulturelle 
Erlösung durch Spracherwerb schon 
religiöse Züge aufweist. Und im 
Übrigen: Denjenigen, die noch ein
gewisses histo-risches Bewusstsein 
ihr Eigen nennen können, ist sowieso
klar, dass der Spracherwerb in einer 
kolonialen Tradition steht. Der 
weiße Kolonialherr trat als kanniba-
lischer ‚Sprachenfresser‘ auf, indem 
er portugiesisch, englisch, spanisch,
französisch, deutsch und niederlän-
disch als Herr-schaftssprache in
‚Übersee‘ durchsetzte. Niemand hat
je ein Interesse an indigenen Spra-
chen gezeigt. Das taten nur Mönche,
weil die christianisieren wollten. 

Und zu guter Letzt noch eine glo-
bale, transkulturelle Erfahrung: Durst 
ist schlimmer als Heimweh! 

Wie subjektiv der Heimatbegriff
ist, möchte ich mit meiner letzten
Bemerkung verdeutlichen: „Dort ist
meine Heimat, wo ich meine Biblio-
thek habe“ (Erasmus von Rotter-
dam) – und meine schamanische 
Trommel, von wegen psycho-spiritu-
eller Unterkunft, Wohnung, Obdach 
und Heimat.

Bis in die späten 70er Jahre 
lebten nur wenige Vietname-
sen in der Bundesrepublik 

Deutschland. Erst mit der Massen-
flucht der Boat People aus dem sozi-
alistischen Vietnam änderte sich das, 
Tausende von ihnen fanden hier Auf-
nahme, zuerst in Niedersachsen. In 
der DDR dagegen stellten Vietname-
sen die größte Gruppe von Vertrags-
arbeitern aus befreundeten sozialis-
tischen Ländern, dort wurden sie 
angeworben, um dem Arbeitskräf-
temangel zu begegnen. Beide Perso-
nenkreise – die einen im Westen, die 
anderen im Osten – blieben sich durch 
den „Eisernen Vorhang“, der Deutsch-
land nicht nur geografisch teilte, weit-
gehend fremd. Doch seit dem Fall der 
Mauer vor 20 Jahren ergeben sich 
neue Begegnungen, es kommt zum 

Ausstellung: „Vietnamesen in Deutschland
– geflohen, geworben, geeint“

Austausch und auch zu Freund-
schaften.

Während der letzten Monate wur-
den über das Vietnam-Zentrum-
Hannover Zeitzeugen interviewt, 
sowohl frühere Bootsflüchtlinge als 
auch DDR-Vertragsarbeiter. Sie 
erinnern ihre persönlichen Erfah-
rungen aus dem Vietnamkrieg bis 
1975, aus dem Leben unter kommu-
nistischer Regierung, und gleichzei-
tig berichten sie über gemeinsame 
deutsch-vietnamesische Geschichte. 
Die Ergebnisse dieses einzigartigen 
Projektes werden in einer Ausstel-
lung beim Kulturzentrum Faust 
präsentiert.

Zur Eröffnung am 9. November 
treffen sich Politik und Verwaltung 
aus der Aufnahmezeit der Boat Peo-
ple in Niedersachsen mit einigen 

Nam Son Le und Van Mai Pham vom Vietnam-Zentrum Hannover - früher Gegner im Krieg, heute Freunde

der ersten Flüchtlinge wieder. Dabei 
wird auch der Frage nachgegangen, 
warum so oft von geglückter Inte-
gration der Vietnamesen gesprochen 
wird, obwohl die Bildungsvorausset-
zungen durch die Herkunftsfamilien 
durchschnittlich und die Aufnahme-
bedingungen der DDR-Vertragsar-
beiter oft nicht gut waren.

Bei der Veranstaltung kooperieren  
das Kulturzentrum Faust e.V., das 
Vietnam-Zentrum-Hannover e.V., 
die IIK e.V. und die Stiftung Leben 
und Umwelt / Heinrich Böll 
Stiftung.

Ausstellungseröffnung
Di 09.11., 18.00 Uhr
Kulturzentrum Faust, 
Café Siesta / Warenannahme
Eintritt frei

Wir suchen 
Hausaufgabenbetreuer/in

Ab sofort suchen wir eine/n ehrenamtliche/n Helfer/in mit
Mathe-Kenntnissen (bis 13. Klasse) für Schüler/innen im Alter
von 7-18 Jahren für zwei Tage in der Woche von 15.00–18.00 Uhr. 
Kontakt: kargah e.V., Zur Bettfedernfabrik 1,30451 Hannover, 

Tel: 126078-19
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kargah e.V.
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Fr 5. 11., 16.00 Uhr 
Familienfest – Sonbahar Eylencesi
Kulturzentrum Faust, 
Warenannahme
Eintritt: 4 Euro, Kinder frei, 
mit Hannover-Aktiv-Pass 2 Euro

Das Kulturzentrum Faust lädt 
große und kleine Leute zu einem 
Familienfest in die Warenannahme 
ein. Die türkische Musikgruppe 
Group Vision spielt ihr neues Pro-
gramm! Viele andere Überra-
schungen erwarten euch auf der 
Bühne. Getränke am Tresen und ein 
türkisches Buffet (zu dem ihr auch 
gerne noch beitragen könnt) sorgen 
für das leibliche Wohl.

Mo 15. 11., 20.00 Uhr
„The Yes Men Fix The World”
Dokumentarfi lm von Mike Bonan-
no, Andy Bichlbaum und Kurt Eng-
fehr, USA 2009, 85 min
Vorführung in der Reihe „Utopia“
Kulturzentrum Faust, 
Warenannahme, Eintritt frei

The Yes Men – das sind die Akti-
onskünstler Mike Bonnano und 
Andy Bichlbaum. Im wahren Leben 
Professoren an einer renommierten 
amerikanischen Universität, frönen 
die beiden einem ausgesprochen 
interessanten Hobby: Sie sind Glo-
balisierungsgegner. „The Yes Men Fix 
The World“ begleitet die beiden bei 
ihren Coups der letzten fünf Jahre. 
Immer wieder erstaunt es, wie ein-
fach es doch ist, mit einer gefälschten 
Visitenkarte und einem Anzug sofort 
ernst genommen zu werden. 

Mi 17. 11., 20.00 Uhr
Juwelen des Himalaya
Tibetisch-buddhistische Tänze, Ge-
sänge und Rituale
Kulturzentrum Faust, Warenan-
nahme
Eintritt: VVK: 10 Euro / AK: 12 Euro 
ermäßigt: 10 Euro

Erstmals in der langen Geschichte 
des Klosters Tserkarmo bereisen acht 
Mönche und zwei Laiendarsteller 
aus ‚Klein Tibet‘ im Norden Indiens 
für drei Monate elf europäische Län-
der, darunter auch 21 Städte in 
Deutschland. Mit dieser Tournee 
möchten sie den Menschen in Eur-
opa nicht nur einen Einblick in die 
reichhaltige und faszinierende Kul-
tur Ladakhs gewähren, sondern auch 
dem interreligiösen Dialog, geprägt 
von gegenseitiger Wertschätzung, 
Raum geben.

Bei ihren Auftritten führen die 
Mönche sowohl Gebete und Medita-
tionen als auch verschiedene Mas-
kentänze durch. Die Tänzer den Vor-
gaben alter Texte und der begleitenden 
Musik, rezitieren Mantras und kon-
zentrieren ihren Geist frei von Ablen-
kung auf die Erscheinung der 
Gottheit. 

Ein weiteres Anliegen der Tour-
nee ist es, mit dem Erlös in den kom-

Veranstaltungshinweise

menden Jahren verschiedene soziale 
Projekte in Ladakh zu unterstützen 
und insbesondere den durch die 
Unwetterkatastrophe in Südasien 
Geschädigten zu helfen.

Mo 22.11., 18.00 Uhr
Soziale Stadt oder Schickimickisie-
rung? – Wem gehört die Stadt?
Diskussionsveranstaltung in der 
Reihe „Jour fixe: Lindener Ge-
schichten“
Kulturzentrum Faust, Warenan-
nahme, Eintritt frei

Nicht nur in Linden wird das 
Thema „soziale Aufwertung“ oder 
„Schickimickisierung“ ( in der 
Fachöffentlichkeit Gentrification) 
diskutiert. Die Reihe „Jour fixe: 
Lindener Geschichten“ möchte mit 
einigen Veranstaltungen soziale Ver-
änderungen im Stadtteil unter dem 
Aspekt der Aufwertung betrachten.
So werden auch Gäste aus anderen 
Städten eingeladen, die berichten, 
was dort passiert ist und wie dort mit 
dem Thema umgegangen wird. 
Außerdem widmet sich die Diskus-
sion den Veränderungen der Sozial-
struktur in Linden und den positiven 
oder negativen Auswirkungen, die 
daraus resultieren. 

Freitag, 12. 11., 18.00 - 22.00 Uhr
Samstag, 13. 11. , 10.00 - 18.00 Uhr
Sonntag, 14. 11., 10.00 - 16-00 Uhr
„Gesichter“
Theatermaskenworkshop mit dem 
Kompass Theater
Faust, Warenannahme

In diesem dreitägigen Workshop 
geht es um Masken, die wir selber 
erfi nden und herstellen werden. Ziel 
ist, dass jeder Teilnehmer eine eigene 
Gipsmaske gestaltet, die für die 
Arbeit auf der Theaterbühne ver-

wendet werden kann. 
Für ein Wochenende erkunden 

wir neben der praktischen Arbeit 
(Formen und Inspirationen, Arbeit
mit Materialien beim Maskenbau) 
auch spielerisch, mit Bildern und
Texten, was eine Maske für uns ist
und was unsere „eigene“ Maske sein
soll und kann.

Über das Einlassen auf Unbe-
kanntes und Fremdes, das Kennen-
lernen von Neuem und für uns Unge-
wohntem werden wir mit Übungen 
aus dem Maskenspiel eine Atmo-
sphäre schaffen, in der unsere
„eigene“ Theatermaske entstehen
kann.

Theatererfahrungen sind für die 
Teilnahme am Workshop keine
Bedingung. 

Bitte bewegungsfreundliche Klei-
dung, Handtuch und alte Kleidung 
zum Basteln und Malen mitbringen.
Leitung & Anmeldung: 
Volker Stephan Lather, Theaterpä-
dagoge (BuT), 
Tel. 0511-53699091, 
www.kompass-theater.de, 
oder direkt beim Kulturzentrum
Faust, Tel. 0511-455001 
Kosten: 35 Euro 
(inklusive Materialkosten) 

14.11., 12.00 Uhr 
„Tag der Erfi nder“ 
Vom Erfi nderklub Ewrika 
kargah-Haus
Zur Bettfedernfabrik 1
Eintritt frei 
Vorträge der Erfi nderInnen, Diskus-
sionen über innovative Produkte und 
Präsentation der Exponate werden 
von musikalischen Beiträgen beglei-
tet. Das Programm endet mit dem
Spiel „Was? Wo? Wann?“ und mit 
einem heiteren Theatersketch.

Der Kommunale Seniorenservice 
Hannover (KSH) bietet für tür-

kischsprachige Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer zwei unterschiedliche 
Gruppen kostenlos an: 

1. Gedächtnistraining „Lust auf 
Fitness für die grauen Zellen“ für 
türkischsprachige Seniorinnen und 
Senioren, dienstags von 11:00 Uhr 
bis 12:00 Uhr 

2. Das Bewegungsangebot nur für 
türkische Seniorinnen, dienstags von 
12.00 bis 13.00 Uhr. 

Beide Gruppen finden in der 
Begegnungsstätte Pfarrlandstrasse 
(kleiner Gruppenraum oder im 
Gymnastikraum), Pfarrlandstrasse 3, 
30451 Hannover, statt. 

Interessierte melden sich bitte 
telefonisch bei Frau Melike Mutlu, 
Kommunaler Seniorenservice Han-
nover, Tel: 0511/168 41464

U

Zwei Angebote für türkischsprachige Seniorinnen 
und Senioren in Linden
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Wohin im November? Der Lindenspiegel-Tipp des Monats

w w w . l i n d e n - e n t d e c k e n . d e / k a l e n d e r

Ein ausführlicher Terminkalender mit vielen Veranstaltungs-Tipps unter

Das Mittwoch:Theater,
Am Lindener Berge 38,

zeigt am 3., 10., 13., 17., 24.
und 27. November (jeweils ab
19.30 Uhr) seine Inszenierung
„Richard III“ von William
Shakespeare (Regie: Hans-Jür-
gen Mitschke). Richard, Herzog
von Gloucester, – von Natur
hässlich und missgebildet  –
kündigt an, er wolle ein Böse-
wicht werden, weil ihm die
Fähigkeit zu lieben und geliebt
zu werden fehlt. Um die Kö-
nigskrone zu erlangen, müssen
seine beiden Brüder, König
Eduard IV. und George, Herzog
von Clarence, sterben. So be-
ginnt Shakespeares um 1593
entstandenes Drama um den
englischen König Richard III.
Tatsächlich ist Richard der
überwältigendste Antiheld der
Theaterliteratur. Skrupellos läs-
st er Köpfe rollen, Blut fließen
und zerbricht Frauenherzen. Er
selbst bleibt kühl und un-
berührt: ein grandioser Zyniker.
Richard ist ein früher Faschist,
seine zerstörerische Energie
pflanzt sich bis zu den Diktato-
ren unserer Tage fort.

Bis zum 9. Januar 2011 läuft
im Historischen Museum

die Sonderausstellung „Ein
Spaziergang über Hannovers
Friedhöfe“. Im Laufe der Jahr-
hunderte haben sich nicht nur
Friedhöfe, sondern auch Grab-

stätten verändert. Die Lebens-
spur der Toten zeigt sich dabei
in den Grabmalen, deren Ge-
staltung von der jeweiligen Zeit
ebenso abhängig ist wie von der
sozialen Schicht. Anhand unter-
schiedlicher Personen der han-
noverschen Stadtgeschichte
wird die Frage gestellt, was
über das Leben hinaus vom
Menschen bleibt. Auch der
„Pionier des Tourismus“, Wal-
ter Bangemann (Siehe S. 3),
wird in der Ausstellung gewür-
digt.

Am Sonntag, 21. November,
um 17 Uhr gelangt in der

St.-Nikolai-Kirche, Sackmann-
straße 26, Domenico Cimaro-
sas „Requiem in g-moll“ für
Soli, Chor und Orchester zur
Aufführung. Ausführende sind
der Kirchenchor St. Nikolai,
Anna Schweingel (Sopran), Ju-
lia Halfar (Alt), Bartosz Borula
(Tenor), Immanuel Klein (Bass)
und das Kammerorchester der
Herrenhäuser Kirche. Leitung:
Cornelia Schweingel, Eintritt:
10, ermäßigt 7 Euro.

Autor und Hilfsgitarrist Pe-
ter Düker und Wolfgang

Grieger, Entertainer und
Musikethnologe, präsentieren
am Freitag, 11. November, ab
20 Uhr in der Cafébar S. Rossi,
Weidestraße 6, in der Reihe
„cROSSIng the bridge“ die

Abend-Unterhaltung der Zu-
kunft. Amüsante Texte und
grenzgängerisches Liedgut las-
sen keine Frage der Postmoder-
ne offen: Ich habe den Partner
gefunden, der zu mir passt –
wie kann ich trotzdem glücklich
werden? Was ist ägyptischer
Country und warum geriet er in
Vergessenheit? Texte mit über-
raschenden Botschaften, Musik
als Grenzerfahrung und Cho-
reografien, die das Vermögen
der Beteiligten weit überstei-
gen, garantieren einen unver-
gesslichen Abend für alle, die
nicht verpassen wollen, was sie
nie erleben möchten. Eintritt: 6
Euro.

Kersten Flenter und Chri-
stoph Knop präsentieren

am Sonntag, 7. November, ab
20 Uhr im Fiasko, Wilhelm-
Bluhm-Straße 40, die litera-
risch-musikalische Revue „…
und das Glück“. Wenn heute
das Glück an unsere Tür klopft
– sind wir eigentlich vorberei-
tet, oder müssen wir erst in un-
serem Terminkalender nachse-
hen? Schließlich sind wir die
meiste Zeit damit beschäftigt,
uns das Unglück und die Tele-
fonvertragsvertreter vom Leib
zu halten. Woran erkennen wir
das Glück, und wenn ja, wozu
überhaupt? Kersten Flenter und
Christoph Knop geben in ihrem
Programm Antworten! Der Ein-

tritt ist frei, Spenden sind er-
wünscht.

I n der Galerie im Keller im
Freizeitheim Linden wird am

Freitag, 5. November, um 19.30
Uhr die Ausstellung „Farbe im
Focus“ der Fotogruppe Ben-
nigsen eröffnet. Die Fotogruppe
Bennigsen hat für diese Aus-
stellung beschlossen, die Farbe
zum zentralen Thema zu ma-
chen. Jedes Mitglied wählte ei-
ne bestimmte Farbe und damit
gleichzeitig die Aufgabe, diese
Farbe in fotografischen Motiven
bildbestimmend werden zu las-
sen. Jeder sollte es mit „seiner“
Farbe auf fünf Fotos bringen,
die dann eine Farbleiste bilden,
wobei durchaus verschiedene
Töne vorkommen können. Die
Ausstellung läuft bis zum bis
21. Dezember.

R ebellen ihrer Zeit: Anita
Berber trifft Jim Morrison

– Aktions-Vernissage mit Le-
sung. Erotisches und Rebelli-
sches mit Kersten Flenter (Le-
sung und Rezitation), Red Light
(Doors-Cover mit Andrea
Schwarz und Marc Eichense-
her), Frl. Schmincke (Anke
Brinkmann – Body Painting),
KrAss-UnARTig (Kristin Hei-
ke, Astrid Lilje – Malerei). 20.
November, 17 Uhr, Atelier
KrAss UnARTig, Roesebeck-
straße 20 (Hinterhof).

u l t u r kompaktK

Um das Wichtigste – die Musik – zu
retten, legen drei zu Einzelkämpfern

gewordene Ex-Klavierbegleiter (Christina
Worthmann, Holger Kirleis, Uli Schmid)
einmal jedes devote Korsett ab. Sie machen
sich als Notgemeinschaft selbstständig –
und entdecken die Bühnenrampe für sich!
Das Ende der Bescheidenheit, die Emanzi-
pation, gebiert eine schräge, gleichermaßen
respektlose wie sensible Werkschau: Hier
wird munter geblasen, gezupft, gestrichen,
geschlagen – Rollen und Instrumente wer-
den getauscht, es wird aus-, ab- und einge-
brochen. Oft hört man Stimmen. Und – ja:
Auch Tasten. Nur wenig scheint den Dreien

heilig zu sein. Die „drei beiden Einzigen“
nutzen ihre unverhoffte Freiheit, Lieblings-
stücke – u. a. von Tom Waits, Nina Hagen,
Johnny Cash, Rio Reiser, Frank Zappa oder
den Beatles – neu einzukleiden. Aber auch
Volksliedgut, Tangos, Eigenes, Eigenwilli-
ges und Unerhörtes wagt sich ans Licht.
Abwechselungsreichtum und musikalische
Vielseitigkeit, sind die im Ohr klingenden
Attribute des Projektes „Diventod“, der „In-
itiative verkannter Klavierbegleiter“, das
sich mal wieder live präsentiert. Und zwar

am Freitag, 11. November, ab 19 Uhr im
Kulturtreff Kastanienhof Limmer, Haren-
bergerstraße 29. Eintritt 12 / ermäßigt 10
Euro.

Diventod

Das Theater an der Glocksee feiert
am Mittwoch, 24. November, um
20 Uhr mit der Inszenierung „Die

Marquise von O.“ (Regie: Bettina Drexler)
nach einer Erzählung von Heinrich von
Kleist Premiere.
Die Marquise von O. (Laetitia Mazzotti,
Foto: Mark Eichenseher) ist schwanger

und weiß nicht wie. Gegen alle Peinlichkeit,
Scham und Häme beteuert sie ihre Un-
schuld und veröffentlicht eine Suchanzeige
nach dem Vater des Kindes in der Zeitung.
Was sie zu diesem Zeitpunkt nicht weiß ist,
dass sie nach ihrem Vergewaltiger sucht.
Das neue Glocksee-Ensemble begibt sich
gemeinsam mit der Berliner Regisseurin

Bettina Drexler auf Kleists Spuren und ent-
deckt dabei die Geschichte hinter der Ge-
schichte …
Weitere Vorstellungen am Freitag und
Sonnabend, 26. / 27. November, jeweils ab
20 Uhr sowie im Dezember. Eintritt 12, er-
mäßigt 10 Euro – Reservierungen unter Te-
lefon 1 61 39 36.

Frédéric Chopin und moderne
Tanzsprachen – geht das zusam-
men? Auf Einladung der Com-
pagnie Fredeweß entwickeln
drei stilistisch unterschiedlich
arbeitende Choreografen Tanz-
stücke auf der Grundlage dreier
verbindlich vorgegebener Kla-
vierwerke des berühmten Jubi-
lars – unterstützt von drei Kom-
ponisten, die die Originale auf
ihre Weise interpretieren.
Neuauflage des 2009 erfolg-

reich durchgeführten nieder-
sächsischen Kooperationspro-
jekts All-In-One: WALZER!
Wiederaufnahme am 11. No-
vember um 20 Uhr im Tanzhaus
im AhrbergViertel, Isle-ter-
Meer-Weg 7.; weitere Vorstel-
lungen am 12. und 13. Novem-
ber, jeweils ab 20 Uhr. Mit Ein-
führung und Publikumsge-
spräch. Eintritt 12, ermäßigt 8
Euro – Reservierungen unter
Telefon 89 96 46 95.

Wiederaufnahme:

All-In-One: CHOPIN!
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Letztens …

Von Hans-Jörg Hennecke

„November“, stöhnt Lindemann bei einem
Blick auf den Kalender. Der Monat wim-
melt von Feiertagen, wo man nicht gern
mitfeiern möchte. Da ist Volkstrauertag
und Totensonntag, eingeklemmt dazwi-
schen Buß- und Bettag, der seiner ange-
nehmen Seite als arbeitsfreier Tag längst
beraubt wurde. „Diese Feiertage feiert ir-
gend jemand auf unsere Kosten“, meldet
sich Nachbar Stokelfranz zu Wort. Nur
Oma Kasten aus dem ersten Stock scheint
nicht unzufrieden, bereitet sie doch ihre
traditionelle Rundreise über die hannover-
schen Friedhöfe vor, um längst verstorbe-
ne Verwandte und Freunde zu besuchen.
Dass die meisten inzwischen „unbekannt
verzogen“ sind, weil Gräber schon nach
zwanzig Jahren platt gemacht werden, hat
sie wieder einmal verdrängt. 
„Das einzige was passt, ist das Wetter“,
knurrt Lindemann. Diesig, grau in grau,
regnerisch und kalt, dabei windig und bo-
denglatt durch feuchtes Laub. Die Natur,
die im Mai den Menschen so einschmei-
chelnd umgarnt, zeigt ihm nun, dass man
für jede Wohltat bezahlen muss. 
Die Regierenden haben sich angepasst,
bedrängen den Menschen mit unterirdi-
schen Bahnhöfen und wollen Atomkraft-

Graue Feiertage Grundwerte im November
Lindemann & Stroganow erklären die Welt

werke am liebsten so lange laufen lassen,
wie deren Brennstoff strahlt. Nichts wissen
sie über Wünsche und Hoffnungen ihrer Un-
tertanen. Hätten die Stuttgarter das dortige
Fussball-Stadion wegen unterirdischer
Kickerei ihres VfB schon zu Beginn der Sai-
son unter die Erde verlegt, hätte es keinen
Hahn zum Krähen gebracht. Aber die verste-
hen nur noch Bahnhof. Und dass der Islam
in Deutschland angekommen ist. Müssen
deshalb die Bahnhöfe unter die Erde? Was
ist mit der christlichen Leitkultur? Stokelf-
ranz meint, wer keine Bratwurst isst und je-
den Doppelkorn verschmäht, soll sich mit ei-
nem Kopftuch ausweisen. Frauen wie Män-
ner, denn hierzulande gilt Gleichberechti-
gung. Sagt Stokelfranz. Lindemann ist wie
immer zwiegespalten, hält die christliche
Leitkultur in Sachen Fleischverzehr aller-
dings für neo-liberal. Er hat das Unglaubli-
che entdeckt: Die Bibel wirbt für Gammel-
fleisch!
„Alles was auf dem Fleischmarkt verkauft
wird, das esst, und forscht nicht nach, auf
dass ihr das Gewissen nicht beschwert.“ (1.
Korintherbrief, 10,25). Vielleicht ist es
das. was jeden Muslim stutzig macht

und vor der Bratwurstbude ausbremst. Lin-
demann hat als persönliche Alternative auch
schon an vegetarische Kost gedacht, wenn
die nicht so fleischlos wäre. Also geht er von
den Realitäten aus und wird die
Feste feiern, wie die
Schweine fallen. Er
hat eine Einladung
zur Wurstplatte, ei-
ne zum Eisbein
und eine zum
Braunkohl.
Sein letzter
Kommentar: „Und
segne, was Du uns
bescheret hast!“
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Von Kersten Flenter

Es ist November, die Karnevalszeit beginnt, und das ist ebenso wie
wenn man am Sonntagabend versehentlich die Talk Show von An-
ne Will anschaltet ein Anlass, mal wieder nach dem Sinn des Le-
bens zu fragen. 

„Ich habe jetzt angefangen, die Bibel
zu lesen“, sagt Stroganow.

„Aha“, sage ich. „Die Kanzle-
rin redet jetzt wieder mal von

unseren deutschen Grund-
werten, da muss ich doch
erstmal wissen, was unsere
Grundwerte sind.“ „Und
was macht das mit dir?“,
rutscht mir eine böse Flo-
skel raus. „Grausam, grau-

sam“, seufzt Stroganow, „ich
sag dir, die Verfasser des 1.

Buch Mose wären allein schon
im Grundkurs für kreatives
Schreiben durchgefallen. Ganz
abgesehen vom Inhalt – schon
ganz am Anfang sagt Gott
seinem Menschlein, er solle

nicht zwischen Gut und Bö-
se unterscheiden dürfen.“
„Ich finde das ziemlich
weitsichtig“, überlege ich,

„denn so einfach ist die
Welt ja nun wahrlich

nicht – gut und böse,
schwarz und weiß … wir wis-
sen doch, dass das Leben zu
90% Prozent aus Schattierun-
gen von Schwachsinn besteht,
der Rest ist Apfelschorle.“ „Aus
dir spricht blanker Argwohn“,
deutet mich Stroganow, „finde
dich gefälligst damit ab, dass
das Christentum heute genauso
zu Linden gehört wie der Is-
lam.“ „Ich finde mich mit über-
haupt nichts ab“, protestiere
ich, „außer mit deinem mangel-
haften Sortiment an Kaltgeträn-
ken.“ „Was gibt’s daran auszu-
setzen? Ich hab Bier.“ „Wie
dem auch sei“, beschwichtige

ich, „religiöse Aspekte bringen uns bei der Lösung unserer Proble-
me nicht weiter. Oder soll Merkel wie George W. Bush ihre Ent-
scheidungen als plötzliche Eingabe des Heiligen Geistes im Gebet
finden?“ „Nun, ganz schlecht wäre es nicht, wenn mal ein bisschen
Geist in ihre Überlegungen Einzug erhielte.“  „Übertreib es nicht –

immerhin ist unsere Kanzlerin Akademikerin“, sage ich. Stroganow
bringt es auf den Punkt: „Da siehst du mal, wohin zuviel Bildung
führen kann in diesem Land: materieller Wohlstand und geistige
Armut!“ „Auch bei Pfarrerstöchtern!“, sage ich. „Wie du immer
nur die Kurve zum Thema zurück bekommst“, wundert sich Stro-
ganow nicht ohne Anerkennung. 
Mittelschmidt kommt an den Kiosk und bestellt einen Happen.
„Worüber reden wir heute?“, will er wissen. „Wie immer“, sagt
Stroganow. „Habt ihr gehört? Familien mit einem Jahreseinkom-
men von über 250.000 Euro wird künftig, genau wie den Hartz IV-
Empfängern, das Elterngeld gestrichen“, berichtet Mittelschmidt.
„Ja, die soziale Gerechtigkeit in diesem Land wird langsam uner-
träglich“, findet Stroganow.

Zwei Lindener er-

klären die Welt – die

skurrilen Geschichten der

beiden Lindener Origina-

le Lindemann (Hans-

Jörg Hennecke) und

Stroganow (Kersten

Flenter) gibts als Video

Monat für Monat auch im

Internet zu sehen – unter

www.lindenspiegel.eu.

Vorweihnachtliches Kult-Programm:
Lindemann & Stroganow erklären die Welt

Freitag, 3. Dezember 2010, 19.30 Uhr
in der Lindener Traditionsgaststätte Zum Stern, Weberstraße 28
Eintritt frei


